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		Zum Geleite

		»Gib uns einmal wieder ein Buch, das wir unsern Kindern in die
Hand legen können,« haben gute Mütter zu mir gesagt. Und: »O Tante
Marie, schreib etwas, das wir vom Anfang bis zum Ende lesen
dürfen!« haben viele meiner jungen Freunde und Freundinnen mich
gebeten. Nun denn, meine Kleinen am Inn und meine geliebten
Großnichten und Großneffen bei uns daheim und im Schwabenlande und
Ihr drei deutschen Knäblein in Rom, und Du, lieber Gerhard in
Westfalen, mir fremd und doch so wohlbekannt, und Du, Harald, mein
teurer und getreuer Korrespondent in Livland, für Euch habe ich, im
Einverständnis mit meinen Herren Verlegern, eine Lese in meinen
Schriften gehalten und dieses Büchlein zusammengestellt.

		Es erzählt von einem armen Vogel, von braven Hunden, von
Erdbeeren, von einem Muff, erzählt noch allerlei und auch etwas aus
der Zeit, in der ich jung gewesen bin wie Ihr. Es ist lange her,
Ihr könnt Euch unmöglich vorstellen wie lange und auch nicht, wie
es in jenen Tagen ausgesehen hat in der Welt. Trotzdem aber hege
ich den guten Glauben: Ihr werdet die Hand, die sich Euch aus einer
fernen Vergangenheit entgegen streckt, ergreifen, denn ein Kind von
damals und Kinder von heute verstehen einander noch. [bookmark: page4] [bookmark: page5]

	
		
		Erzählungen.

		[bookmark: page6] [bookmark: page7]

		Der Fink.

		»Lux! Lux! Herein da! Gleich da herein! Garstiges, grausliches,
miserables Tier!« In allen Winkeln ihres Gedächtnisses suchte sie
nach einem tödlich beschämenden Schimpfwort, um es dem Hunde an den
Kopf zu schleudern, noch ehe sie selbst bei ihm ankam und ihm all
das Üble antat, das sie gegen ihn im Sinn führte.

		Der Hund war ein großer, weißer, kurzhaariger Spitz. Er hatte
einen rabenschwarzen Fleck über dem halben Gesicht und dem halben
linken Ohr, was ihm etwas ungemein Herausforderndes gab, und er
konnte so verächtlich dreinschauen wie kein zweiter Hund auf der
Welt. Ganz flüchtig sah er sich nach dem schlanken Persönchen mit
den blonden, nach Knabenart geschnittenen Haaren um, das auf ihn
zugeeilt kam, und wendete seine Aufmerksamkeit gleich wieder etwas
Kleinem, Lebendigem zu, das sich im Grase regte, beschnüffelte es,
betupfte es mit seiner Pfote.

		»Marsch!« – Das R in dem Worte klang wie eine lange Reihe von R,
die nacheinander ausgesprochen worden wären, also fast wie
rollender Donner. Zugleich erhielt der Spitz einen mit aller Kraft,
über die ein achtjähriges, eher zartes als starkes Mädchen
disponiert, geführten Faustschlag in die Flanke. Pia tat sich dabei
mehr weh als ihm, denn der Hund mußte irgend einen Vorfahren vom
Geschlecht der Wale haben, wenigstens schien er aus lauter
Fischbein zu bestehen.

		Puterrot und die Augen voll Tränen, kniete Pia jetzt im Grase
[bookmark: page8] und hielt das
kleine Lebendige in ihren Händen, streichelte, küßte, bedauerte es.
Das liebe, das arme, ach so klein! so arm! Ein ganz
junges Finklein. Zu früh hatte es sich aus einem der Nester auf der
großen Rüster gewagt, dem ältesten unter den alten Bäumen des
Gartens, der gar vielen Vögeln Obdach gewährte. Fast so hoch wie
der Schloßturm ragte sein Wipfel, seine Äste und Zweige bildeten
einen Hain. Wie konnte das verirrte, erschöpfte Vögelchen den Weg
zurückfinden ins Vaterhaus?

		Es schien sich der ganzen Größe seines Unglücks bewußt, stieß
von Zeit zu Zeit jämmerliche Piepse aus, zwinkerte in Qual und
Todesangst mit den dunklen glänzenden Äuglein. Sein Körperchen
zuckte, sein Herz schlug mit rasender Schnelligkeit. Es war gewiß
schwer verletzt. Der garstige Lux hatte es gebissen oder ihm
vielleicht die Brust eingedrückt ... was wußte Pia, was er ihm
getan! Und jetzt hatte das miserable Tier noch die Unverschämtheit,
heranzutreten, ganz vertraulich die Schnauze auf ihre Schulter zu
legen, nachdem er diese selbe Schnauze mehrmals rasch nacheinander
mit der Zunge abgeleckt, und ihr mit seinen sehr sprechenden Augen
und seiner naiven Missetätermiene zu sagen:

		»Gib mir das Ding zurück. Ich hab's gefunden, 's ist mein. Ich
brauch's zum Spielen. Es quietscht so nett, wenn ich drauf tupfe
mit meiner Pfote!«

		»Marrrsch!« Wieder rollte das R wie Donner. Pia sprang auf und
gab dem Lux einen Tritt, bei dem sie sich fast den Fuß verrenkte,
und der ihn lächeln machte.

		Sie rannte ins Schloß, in die Küche, ließ sich Milch und
Weißbrot geben und versuchte das Finklein zu füttern. Sie verstand
sich auf die Kunst. Drei aus dem Nest gefallene Spatzen hatte sie
im vorigen Sommer prächtig aufgebracht, und zwei von ihnen waren in
noch zarterem Alter gestanden als das Finklein. Aber freilich, das
waren eben Spatzen gewesen, zäh und ordinär, solche, wie es [bookmark: page9] Hunderttausende gibt,
nichts Feines, Exquisites, das auf ganz andere Lebensbedingungen
gestellt ist als die große Masse.

		Das Finklein verschmähte die Nahrung, die seine Wohltäterin ihm
bot, und wenn sie ihm den Schnabel mit sanfter Gewalt öffnete und
ihm ein Tröpfchen Milch einflößte, schluckte es nicht einmal.

		Die Köchin, eine majestätische, dicke Person, mit einem
Suppentellergesicht und blauen, schmachtenden Augen, hatte von
ihrer großen, blanken Werktafel aus den Bemühungen Pias mitleidig
zugesehen.

		»Sie plagen das arme Tier umsonst,« sagte sie sanft und
freundlich. »Geben Sie's her. Ich mach's tot.«

		»W–as? totmachen?« Pia hob das schmucke Köpfchen, streckte sich,
wurde ordentlich größer vor Entrüstung. » Sie wird man
totmachen, Sie Grausame ...«

		Die Mörderin unzähliger Tauben, Hühner, Perlhühner, Truthühner
zuckte mit ruhigem Selbstbewußtsein die Achseln: »Ich bin nicht
grausam, ich könnt ein armes Tier, dem nicht mehr zu helfen ist,
nicht so leiden sehen, weil's mich freut, mit ihm zu spielen.«

		Pia schauderte; sie stürzte aus der Küche hinaus, fort von der
Entsetzlichen, der Totmacherin von Beruf, die so schreckliche Dinge
sagte und vielleicht sogar – recht hatte:

		Weil es sie freut, mit ihm zu spielen?

		Wenn das wahr ist, dann ist sie ja viel schlechter als Lux, der
keine Vernunft hat und ein Nebentier quält, ohne zu wissen, was er
tut ... Menschen haben einen andern Standpunkt und eine andere
Verantwortlichkeit.

		Was ist neulich geschehen, als der Tierarzt zum alten Jagdhund
Flock gerufen wurde und erklärte, daß er unheilbar krank sei? Da
hat die Großmutter zu Papa gesagt: »Erlös ihn! Spend ihm eine
gnädige Kugel! Er soll den Tod eines braven Jagdhundes sterben.« –
Und Papa, dieser engelsgute Papa, hat ein Gewehr [bookmark: page10] genommen, ist hingegangen und
hat den alten Flock erschossen. Und Flock war Papas
Lieblingshund.

		»Du bist auch mein Liebling,« flüsterte sie dem Vogel zu, »und
ich will dich von deinen Leiden erlösen. Und ich weiß den schönsten
Tod für dich, den schönsten Vogeltod. Im letzten Augenblick noch
sollst du glauben können: ›jetzt flieg ich‹. Und dann wird alles
aus sein. Bei einem Vogel ist dann alles aus.«

		Sie lief über den Hof, in den Gang und die Stufen hinauf, die
zur Wohnung des Turmwartels führten.

		Kein wirklicher Wartel. Er hieß nur so und war ein greiser,
pensionierter Hausdiener. Er tat auch nichts mehr, außer Tabak
schnupfen und schlafen. Den Turm sah er als seine eigenste Domäne
an, und weil er selbst nie mehr hinaufstieg, war sein schwarzer
Kater angewiesen, die Besucher zu begleiten.

		Die Tür des Wartelzimmers war nur angelehnt und hatte ein großes
Guckloch. Pia warf im Vorübergehen einen Blick hindurch. Der Alte
schlief in seinem Lehnstuhl, der Kater saß neben ihm auf dem Tisch
und lauerte. Die Kleine erblicken und auf den Boden springen war
eins. Er zwängte sich durch den Türspalt wie eine Schlange aus Samt
und schlich hinter Pia her, unhörbar auf seinen elastischen Pfoten.
Immer näher kam er heran, schmiegte sich an sie, warf ihr aus den
großen, runden Topasaugen forschende Blicke zu.

		Ob er den Vogel witterte? Ob er ahnte, was Pia in der Hand
trug?

		Auf der Treppe lag der Staub fingerdick, und ein unheimliches
Zwielicht herrschte. Die wenigen Fenster waren nicht viel breiter
als eine Zaunlatte und mit Schmutz und Spinngeweben überzogen.
Manchmal huschte etwas vorüber – eine Ratte gewiß. Dann schoß der
Kater drauf los, und dann gab's einen kurzen, wütenden Kampf, ein
schrilles Pfeifen gellte, ausgestoßen in Schmerz und Todesnot.
[bookmark: page11] Und das
Raubtier war wieder da, und seine gelben Augen leuchteten und sahen
wieder und wieder zu Pia hinauf und schienen zu sagen: »Die rechte
Beute hab ich noch nicht, die möchtest du mir vorenthalten. Wart
nur, ich hole sie mir, ich bin stark, ich habe Krallen.«

		Der Kleinen wurde bang, sie hastete, sie lief die Stiege hinauf.
Ach, die wollte heute kein Ende nehmen! Und die Stufen waren so
steil, und so schwindelig wurde man bei dem ewigen Rundherum und
Rundherum!

		Seit einer Weile schon hatte das Finklein kein Lebenszeichen
gegeben. Plötzlich rührte sich's, sträubte seine Federn, seine
Füßchen zappelten und zuckten ...

		Vorüber ... nichts mehr. Das war vielleicht das Letzte. Das
Finklein war vielleicht jetzt gestorben. Pia trug eine kleine
Leiche in ihrer Hand ...

		Schrecklich, schrecklich, der Tod ist etwas Schreckliches, und
ihn da haben, ihn fühlen ... Ein Grauen überrieselte sie, und
sie flüsterte dem Vogel zu:

		»Stirb nicht, stirb nicht in meiner Hand!« Sie legte seinen Kopf
an ihre Wange, hauchte leise über ihn hin, und – schrie auf. Der
Kater war mit einem wilden Satze heraufgesprungen, ihr fast ins
Gesicht, und fauchte und dräute. Eine feige Regung stieg in dem
Kinde auf: Gib es ihm! Gib ihm das Vögelchen! Es ist ja
tot ... Aber vielleicht doch noch nicht ganz tot und kann sich
noch fürchten, noch etwas davon fühlen, wie es zerfleischt wird.
Nein, und – nein! Man hat doch seinen Kopf, man wird nach seinem
eigenen Kopf tun und nicht nach dem eines ekelhaften alten
Katers.

		»Fort, Unkatz! Unkatz!« ruft sie, und daß sie
einen so verletzenden Namen für ihn gefunden hat, freut sie, stärkt
sie. Sie stürmt die Stufen hinauf.

		[bookmark: page12] Da endlich
war sie angelangt beim Pförtlein, das auf die Plattform führt. In
seinem altersgrauen, von oben bis unten geborstenen Holze bildete
das hereinströmende Sonnenlicht goldene und diamantene Stäbe.

		Pia stieß es auf und betrat die Plattform. Der Kater ihr auf den
Fersen. Sie fürchtete ihn nicht mehr, sie küßte den Vogel noch
einmal auf sein Köpflein.

		»Jetzt erlös ich dich, bald wirst du nicht mehr leiden. Du wirst
fallen – fallen – es wird dir sein wie im Traum.«

		Über die Mauerbrüstung gebeugt, blickte sie hinab.

		Lauter Wipfel, und der alle überragte, war der der alten Rüster,
und schien so nah, daß man meinte, ihn greifen zu können. Und ganz
oben in den feinsten Zweiglein seiner Krone huschte es unstet hin
und her, ward ein banges Schreien und Klagen laut, und so klein die
Brust, der es entquoll, so groß und verzweiflungsvoll der Schmerz,
der sich darin aussprach.

		»Bist du's, Finkenmutter? Bist du's, Arme? Du wirst dein Kind
wiedersehen, es kommt, aber es ist tot.« Pia streckte den Arm aus,
und im Augenblick war der Kater dicht an sie heran auf die Mauer
gesprungen.

		»Du bekommst ihn nicht, du nicht!« rief das Mädchen, drückte
einen Moment die Augen fest zu und öffnete die Hand.

		Das Vöglein entglitt ihr und sank eines Atemzugs Dauer.
Dann ... Herr Jesus, Herr Jesus – es war nicht tot, es lebte!
Seine Flügel spreizten sich, aus seiner Kehle drang ein leises,
halb banges, halb freudiges Zwitschern, es flog, ein bißchen
ungeschickt und wie trunken, aber flog dem Wipfel der Rüster
zu, und dort erschallte ein Jubeln, ein Jauchzen seligen
Entzückens. Dazwischen ein eifriges, fragendes, besorgtes Piepsen:
»Wie geht's? Bist gesund? Fehlt dir nichts?«

		»Nein, jetzt fehlt ihm nichts mehr!« Pia brach in helles Lachen
[bookmark: page13] aus. Sie
lachte dem Kater ins runde, flache, ins kläglich bestürzte
Gesicht.

		»Spring nach! Hol dir's, alter dummer Kater! Es ist gerettet vor
dir, vor allen seinen Feinden, es ist bei seiner Mutter!«

		Sie hielt plötzlich inne, sah nachdenklich in die Feme und
wiederholte langsam: »Bei seiner Mutter.«

		Wie einem da ist, wußte sie schon lange nicht mehr ... Sie
war damals so gar klein gewesen ... aber herrlich muß es sein,
für einen Vogel und für ein Kind. [bookmark: page14]

	
		
		Die Spitzin.

		Zigeuner waren gekommen und hatten ihr Lager beim Kirchhof
außerhalb des Dorfes aufgeschlagen. Die Weiber und Kinder trieben
sich bettelnd in der Umgebung herum, die Männer verrichteten
allerlei Flickarbeit an Ketten und Kesseln und bekamen die
Erlaubnis, so lange da zu bleiben, als sie Beschäftigung finden
konnten und einen kleinen Verdienst.

		Diese Frist war noch nicht um, eines Sommermorgens aber fand man
die Stätte, an der die Zigeuner gehaust hatten, leer. Sie waren
fortgezogen in ihren mit zerfetzten Plachen überdeckten, von
jämmerlichen Mähren geschleppten Leiterwagen. Von dem Aufbruch der
Leute hatte niemand etwas gehört noch gesehen; er mußte des Nachts
in aller Stille stattgefunden haben.

		Die Bäuerinnen zählten ihr Geflügel, die Bauern hielten Umschau
in den Scheunen und den Ställen. Jeder meinte, die Landstreicher
hätten sich etwas von seinem Gute angeeignet und dann die Flucht
ergriffen. Bald aber zeigte sich, daß die Verdächtigen nicht nur
nichts entwendet, sondern sogar etwas dagelassen hatten. Im hohen
Grase neben der Kirchhofmauer lag ein splitternacktes Knäblein und
schlief. Es konnte kaum zwei Jahre alt sein und hatte eine sehr
weiße Haut und spärliche hellblonde Haare. Die Witwe Wagner, die es
entdeckte, als sie auf ihren Rübenacker ging, sagte gleich, das sei
ein Kind, das die Zigeuner, Gott weiß wann, [bookmark: page15] Gott weiß wo, gestohlen und jetzt
weggelegt hatten, weil es elend und erbärmlich war und ihnen
niemals nützlich werden konnte.

		Sie hob das Bübchen vom Boden auf, drehte und wendete es, und
erklärte, es müsse gewiß irgendwo ein Merkmal haben, an dem seine
Eltern, die ohne Zweifel in Qual und Herzensangst nach ihm suchten,
es erkennen würden, »wenn man das Merkmal in die Zeitung setze«.
Doch ließ sich kein besonderes Merkmal entdecken und auch später,
trotz aller Nachforschungen, Anzeigen und Kundmachungen weder von
den Zigeunern noch von der Herkunft des Kindes eine Spur
finden.

		Die alte Wagnerin hatte es zu sich genommen und ihre Armut mit
ihm geteilt, nicht nur aus Gutmütigkeit, sondern auch in der
stillen Hoffnung, daß seine Eltern einmal kommen würden in Glanz
und Herrlichkeit, es abzuholen und ihr hundertfach zu ersetzen, was
sie für das Kindlein getan hatte. Aber sie starb nach mehreren
Jahren, ohne den erwarteten Lohn eingeheimst zu haben, und jetzt
wußte niemand, wohin mit ihrer Hinterlassenschaft – dem Findling.
Ein Armenhaus gab es im Dorfe nicht, und die Barmherzigkeit war
dort auch nicht zu Hause. Wen um Gottes Willen ging das
halbverhungerte Geschöpf etwas an, von dem man nicht einmal wußte,
ob es getauft war? »Einen christlichen Namen darf man ihm durchaus
nicht geben,« hatte der Küster von Anfang an, unter allgemeiner
Zustimmung erklärt; aber auf die Frage der Wagnerin: »Was denn für
einen?« keine Antwort gewußt. »Geben's ihm halt einen
provisorischen,« war die Entscheidung gewesen, die endlich der Herr
Lehrer getroffen, und die halb taube Alte hatte nur die zwei ersten
Silben verstanden und den Jungen Provi und nach seinem Fundorte:
Kirchhof genannt. Nach ihrem Tode waren alle darüber einig, daß dem
Provi Kirchhof nichts Besseres zu wünschen sei, als eine recht
baldige Erlösung von seinem jämmerlichen Dasein. Der Armselige
lebte vom Abhub, kleidete sich in Fetzen – abgelegtes [bookmark: page16] Zeug, ob von
kleinen Jungen, ob von kleinen Mädchen, galt gleich – ging
barhäuptig und barfüßig, wurde geprügelt, beschimpft, verachtet und
gehaßt, und prügelte, beschimpfte, verachtete und haßte wieder. Als
für ihn die Zeit kam, die Schule zu besuchen, erhielt er dort zu
den zwei schönen Namen, die er schon hatte, einen dritten: »der
Abschaum«, und tat, was in seinen Kräften lag, um ihn zu
rechtfertigen.

		Da war im Orte die brave Schoberwirtin. Im vergangenen Herbst
hatte Provi in einem Winkel ihrer Scheuer eine Todeskrankheit
durchgemacht, ohne Arzt und ohne Pflege. Nur die Schoberin war
täglich nachsehen gekommen, ob es nicht schon vorbei sei mit ihm
und hatte ihm jeden Morgen ein Krüglein voll Milch hingestellt. Die
Gewohnheit, ihm ein Frühstück zu spenden, behielt sie bei, auch
nachdem er gesund geworden war. Pünktlich um fünf fand er sich ein,
blieb auf der Schwelle der Wirtsstube stehen und rief: »Mei
Müalch!« Er bekam das Verlangte und ging seiner Wege. Einmal aber
ereignete sich etwas ganz Ungewöhnliches. Der Wirt, der sonst
seinen Abendrausch regelmäßig im Bette ausschlief, hatte ihn diese
Nacht auf der Bank in der Wirtsstube ausgeschlafen und erwachte im
Augenblick, in dem Provi auf die Schwelle trat und rief: »Mei
Müalch!«

		Was sagte der Lackel? Was wollte er? Schober dehnte und reckte
sich. Ein verflucht kantiges Lager hatte er gehabt, seine Glieder
schmerzten ihn, und seine Laune war schlecht. Der grobe Klotz Provi
fand heute an ihm einen groben Keil. »Nicht zu verlangen, zu bitten
hast, du Lump! Kannst nicht bitten?«

		Der Junge riß die farblosen Augen auf, sein schmales Gesicht
wurde noch länger als sonst, der große, blasse Mund verzog sich und
sprach: »Na!«

		Die Früchte, die ihm dieses Wort eintragen sollte, reiften
sogleich. Schober sprang auf ihn zu, verabreichte ihm sein
Frühstück [bookmark: page17] in Gestalt einer tüchtigen Tracht Prügel
und warf ihn zur Tür hinaus. Solche kleine Zwischenfälle machten
aber keinen Eindruck auf den Jungen. Wie alltäglich fand er sich am
nächsten Morgen wieder ein und forderte in gewohnter Weise »seine«
Milch. Die Wirtin gab sie ihm, aber eine gute Lehre dazu:

		»Du mußt bitten lernen, Bub, weißt? – bitten. Bist schon alt
genug, bist g'wiß – ja, wenn man bei dir nur was g'wiß müßt! –
g'wiß schon vierzehn. Also merk dir, von morgen an: Wenn's kein
Bitten gibt, gibt's keine Milch.« Sie blieb dabei, ob es ihr auch
schwer wurde. Wie schwer, sah Provi wohl, und es war ihm ein Genuß,
eine Befriedigung seiner Lumpeneitelkeit. Ihm, dem Ausgestoßenen,
dem Namenlosen, war Macht gegeben, der reichsten Frau im ganzen
Orte Stunden zu trüben und die Laune zu verderben. Sie blickte ihm
mit Bekümmernis nach, wenn er ohne Gruß an ihrer Tür vorüberging,
zur Arbeit in den Steinbruch.

		Dort taglöhnerte er jetzt beim Wegemacher, der ihn in Kost
genommen und ihm ein Obdach im Ziegenstall gegeben hatte. Der
Wegemacher brauchte nicht, wie die andern Leute, den Umgang mit
Provi für seine Kinder zu fürchten. Die fünf Wegemacherbuben konnte
der Auswürfling nichts Böses lehren, sie wußten ohnehin schon alles
und waren besonders Meister in der Tierquälerei. Die Ziegen,
Kaninchen, die Hühner, die ihnen untertan waren, und der Haushund,
die unglückliche Spitzin, gaben Zeugnis, ihre Narben erzählten
davon und ihre beschädigten Beine und ihre gebrochenen Flügel.
Provi fand sein Ergötzen an dem Anblick der Roheit, den er jetzt
stündlich genießen konnte. Er fing für die kleineren der Buben
Vögel ein und gab sie ihnen »zum spielen« und dann konnten sie von
Glück sagen, wenn sie kein allzu zähes Leben hatten.

		Das ärmste von den armen Tieren der Wegemacherfamilie war aber
die alte Spitzin. Sie lief nur noch auf drei Beinen und [bookmark: page18] hatte nur noch
ein Auge. Ein Fußtritt des Erstgeborenen unter ihren Peinigern
hatte sie krumm, ein Steinwurf sie halb blind gemacht. Trotz dieser
Defekte trug sie ihr impertinentes Näschen hoch und ihr Schwänzchen
aufrecht, bellte jeden fremden Hund, der sich blicken ließ, wütend
an, und ihre Beschimpfungen gellten ihm auf seinem Rückzüge nach.
Die Söhne des Wegemachers fürchtete, ihn selbst haßte sie, weil er
ihr ihre kaum geborenen Jungen immer wegnahm und, bis auf ein
einziges, in den See warf.

		Zur Zeit, in der Provi beim Wegemacher Steine klopfte und Sand
siebte, bekam die Spitzin noch im Greisenalter abermals Junge,
ihrer vier, von denen drei gleich ins Wasser mußten. Sie konnte
kaum eines mehr ernähren, sie war zu alt und zu schwach, und es sah
ganz danach aus, als ob sie nicht mehr lang leben sollte. Das
Geschäft des Ersäufens übertrug der Vater an jenem Tage seinem
Ältesten, dem Anton, und dem machte etwas, das einem andern
Geschöpfe wehtat, dieses Mal kein Vergnügen. Die Spitzin war bissig
wie ein Wolf, wenn sie Junge hatte.

		»Der Vater fürcht si vor ihr,« sagte Anton zu Provi, »drum
schickt er mi. Komm mit, halt sie, wenn ich ihr die Jungen nimm,
halt ihr's Maul zu, daß mi nit beißen kann.«

		Im Holzverschlag neben dem Ziegenstalle auf einer Handvoll Stroh
lag zusammengeringelt die schwarze Spitzin und unter ihr und um sie
herum krabbelten ihre Kleinen und winselten und suchten mit blinden
Augen und tasteten mit weichen, hilflosen Pfötchen.

		Die Spitzin hob den Kopf, als die Knaben sich ihr näherten, ließ
ein feindseliges Knurren vernehmen, fletschte die Zähne.

		»Dummes Viech, grausliches!« schrie Anton und streckte halb
zornig, halb ängstlich die Hand nach einem der Hündchen aus. »Halt
sie! halt sie! daß sie mi nit beißt!«

		Schon recht, wenn's di beißt, dachte Provi. Es fiel ihm nicht
ein, sich um Antons willen in einen gefährlichen Kampf mit der
[bookmark: page19] Hündin
einzulassen; nur um die eigene Sicherheit war ihm zu tun, und so
nahm er seine Zuflucht zu einer Kriegslist, kauerte auf den Boden
nieder und hob mit kläglicher Stimme an: »O die orme Spitzin, no
jo, no jo! Ruhig, orme Spitzin, so, so ... ma tut ihr jo nix,
ma nimmt ihr jo nur ihre Jungen, no jo, no jo!«

		Die Spitzin zauderte, knurrte noch ein wenig, doch mehr
behaglich jetzt als bösartig. Die Worte, die Provi zu ihr sprach,
verstand sie nicht, aber ihren sanften, beschwichtigenden Ton
verstand sie und dem glaubte sie. Was wußte die Spitzin von Arglist
und Heuchelei? Ein Mensch sprach einmal gütig zu ihr, so war auch
seine Meinung gütig. Sie legte sich wieder hin, ließ sich
streicheln, schloß bei der ungewohnt wohltuenden Berührung wie zu
wonnigem Schlafe ihr Auge. Die Schnauze steckte sie in Provis hohle
Hand, die sie ihm dankbar und zärtlich leckte.

		»No – also no!« rief er den Kameraden an: »Pack 's z'amm'. Mach
g'schwind!«

		Anton griff zu, und im nächsten Augenblicke sprang er auch schon
mit drei Hündchen in den Armen aus dem Verschlag, in großen,
fröhlichen Sätzen über die Straße, die Uferböschung zum See hinab.
Provi folgte ihm eiligst nach; den Hauptspaß, mit anzusehen, wie
die Hündchen ertränkt wurden, konnte er sich nicht entgehen
lassen.

		Es war merkwürdig, daß von nun an die Nachbarschaft der Spitzin
dem Provi völlig widerwärtig zu werden begann. Nur schlecht gefügte
Bretter trennten seine Schlafstätte von der ihren, und jede Nacht
störte sie ihn mit ihrem Gewinsel. Im Kopfe der Alten war ein
»Radel laufet« worden, sonst hätte sie doch nach einiger Zeit
begriffen: Die Jungen sind fort und nie, nie mehr zu finden, und
man muß endlich aufhören, nach ihnen zu suchen. Dieses Mal hörte
sie nicht auf. Sie schien von einem Tag zum andern immer wieder zu
vergessen, daß sie gestern schon alle Winkel umsonst durchsucht
hatte. Sie schnüffelte, sie kratzte an der Tür, scharrte ihr [bookmark: page20] bißchen Stroh
auseinander und wieder zusammen, kroch hinter den Holzstoß, drängte
sich in die Ecke, in der die Werkzeuge lehnten, warf einmal ein
paar Schaufeln um und flüchtete voll Entsetzen. Eine Zeitlang war
Ruhe, dann trippelte sie wieder herum und suchte und suchte! Und
ihr Trippeln weckte ihn, an dem früher die brüllenden Rinderherden
vorüber gezogen, ohne ihn im Schlafe zu stören. Wenn er schlief,
schlief er, verschlief Hunger und Elend; dazu vor allem brauchte er
den bombenfesten Schlaf, um den er plötzlich gekommen war, denn
jetzt schrak er auf beim Herumgehen und Schnüffeln der Sitten. Und
kalte Schweißtropfen liefen ihm über die Stirn in der »Baracken«,
der den ganzen Tag die Sonne aufs Dach brannte und in der es so
heiß war, daß es in der Hölle nicht heißer sein kann ... Ob
das auch mit rechten Dingen zuging, ob nicht etwas Übernatürliches
dahinter steckte? Freilich, der Anton sagt, es gibt nix
Übernatürliches. Aber der Allergescheiteste ist der Anton am Ende
doch nicht, und dem Provi ist manchmal sogar vorgekommen, daß er
ein großer Esel ist; was man allerdings nicht sagen darf, ohne
furchtbar gedroschen zu werden von ihm und von seinem Vater, Provi
weiß das aus Erfahrung.

		An den Wegemacherleuten hatte er seine Meister gefunden, die
bändigten ihn mit Schlägen und mit Hunger. »Sticht dich der Haber?«
hieß es bei der geringsten Widersetzlichkeit, und von seiner
elenden und ungenügenden Ration zog ihm sein Herr die Hälfte
ab.

		Jeder andre wär schon draufgegangen, sagte er sich selbst; er
jedoch wollte nicht draufgehen, er wollte noch viel Zeit haben, um
den Menschen alles Böse, das sie ihm getan hatten, mit Bösem zu
vergelten. Daß es auch einige gab, die ihm Gutes getan hatten, war
längst vergessen; und was die Schoberwirtin betraf, die alte Hex,
gegen die hegte er einen unversöhnlichen Groll. Warum schenkte sie
ihm nichts mehr, sie, die so viel Geld hatte, und so viele Sachen?
Sie wußte gewiß nicht, wohin mit ihrem Reichtum, und [bookmark: page21] gab doch nichts
umsonst, wollte gebeten werden, um ein paar armselige Tropfen
Milch. Wie sie ihn ansah, wenn er vorüberging ... Förmlich
herausfordernd: So bitt doch! – Die Krot, die! die konnte warten.
Einmal hatte sie ihn gar angesprochen: »Du schaust aus! Wie der
leibhaftige Hunger schaust aus! Hast noch nicht bitten g'lernt?« Er
rief ihr ein freches Schimpfwort zu und schritt weiter.

		Eine Woche verging. Immer noch hatte die Spitzin sich nicht ganz
beruhigt, suchte und schnüffelte immer noch, besonders bei Nacht,
in ihrem Verschlage herum. So geschah es, daß sie den Provi einst
zu besonders unglücklicher Stunde weckte. Er hatte sich so spät
erst auf seiner Lagerstätte aus Hobelspänen und schmutzigem Heu
hinstrecken können, weil er noch, nach beendetem Arbeitstage, die
Ziegen, die der Wegemacher ins nächste Dorf verkauft, dahin hatte
treiben müssen. Und auch jetzt noch kein Ende der verfluchten
Plackerei, nicht wenigstens ein paar Stunden ungestörten Schlafes?
Die Spitzin scharrte und suchte und suchte, und Provi drohte und
polterte mit den Füßen gegen die Bretterwand. Sie gab nach, ein
Stück von ihr fiel krachend hinüber ins Bereich der Spitzin. Sie
stieß ein erschrockenes Gebell hervor, das Kleine winselte, dann
war alles still. »Teixel überanander, wirst jetzt an Fried geben,
Rabenviech?« murmelte Provi und legte sich zurecht und zog die
Kniee bis zum Kinn herauf, denn so schlief es sich am besten. Aber
just jetzt wollte es mit dem Einschlafen nicht gehen, trotz der
Stille und trotz seiner Erschöpfung und trotz seiner
Schlaftrunkenheit! Allerlei Gedanken kamen einher geschlichen, ganz
neue Gedanken, nie von ihm gedachte. Ja, die Spitzin war ein
Rabenviech mit ihrer Sucherei, wenn aber seine Mutter auch so
gewesen wäre, wie sie, und so rastlos nach ihm gesucht hätte, sie
hätte ihn gewiß gefunden; er hatte ja in der Zeitung gestanden, er
war angeschlagen gewesen auf dem Bezirksamt. Am End hat sie sich's
gar nicht verlangt, ihn zu finden. Die Zigeuner haben ihn am End
gar nicht gestohlen, seine Mutter [bookmark: page22] – »die Miserabliche!« – hat ihn ihnen
am End geschenkt, noch drauf gezahlt vielleicht, daß sie ihn
nehmen ... No jo! vielleicht wird sie sich seiner geschämt
haben, war vielleicht was hohes, eine Bauerstochter oder eine
Wirtstochter... Verfluchter Kuckuck! wenn sie so eine Wirtstochter
gewesen wäre, und ihn behalten hätte... Alle Sonntag würd er sich
seinen Rausch angetrunken haben, und am Montag hätt er immer blau
gemacht und im Wirtshaus und auf der Kegelbahn geraucht, getrunken,
gerauft. Ein Götterleben malte er sich aus, als – verfluchtes
Rabenviech! die Spitzin nebenan wieder anfing zu stöhnen und zu
kratzen und ihn aus seinen Träumen riß, die so wonnig gewesen
waren. Voll Zorn richtete er sich auf, nahm ein Scheit Holz, trat
über die niedergeworfenen Bretter in den Verschlag des Hundes und
führte knirschend wuchtige Schläge gegen den Boden, auf dem die
Spitzin im Dunkeln ängstlich herumschoß. Er sah nicht, wohin er
traf, er drosch zu nach rechts und nach links, vorwärts und
rückwärts und endlich – da hatte er sie erwischt, da zuckte etwas
Weiches, Lebendiges unter seinem wütend geführten Hieb. Ein kurzes,
klägliches – ein anklagendes Geheul ertönte,, gellte grell und
förmlich schmerzhaft an Provis Ohr. Es überrieselte ihn. Was für
ein seltsames Geheul das gewesen war ... »No jo« – das
»Rabenviech« hat jetzt genug, wird Ruh geben, eine Weil
wenigstens.

		Er kehrte zu seiner Lagerstätte zurück, kauerte sich zusammen
und schlief gleich ein.

		Nach ein paar Stunden erwachte er plötzlich. Die aufgehende
Sonne sandte einen feurigen Strahl aus, der ihm durch eine Luke in
der Tür des Verschlages und durch die Bresche in der Wand leuchtend
rot ins Gesicht blitzte. Er öffnete die Augen und stand auf. Die
Spitzin kam ihm plötzlich und recht unbehaglich ins Gedächtnis.
Wenn er sie »so« totgeschlagen haben sollte heute nachts[**?],
würde der Wegmacher, der keinen Eingriff in sein Eigentum duldete,
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schwerlich versäumen, ihn selbst halbtot zu schlagen. »No jo!«
dachte er und fuhr mit den zehn Fingern durch seine staubigen
Haare, um die Heustengel zu entfernen, die sich in ihnen verfangen
hatten.

		Da rührte sich etwas zwischen den Brettern, da kroch es langsam
heran. Die Spitzin kroch heran und schleppte ihr Junges im Maul
herbei. Sie hatte es an der Nackenhaut gefaßt und benetzte es mit
ihrem Blute, denn es floß Blut aus ihrem Maule, ein dünner Faden
die Brust entlang. Zu Provi schleppte sie ihr Junges, legte es vor
ihn nieder, drückte es mit ihrer Schnauze an seine nackten Füße und
sah zu ihm hinauf.

		Und ihr Auge hatte eine Sprache, beredter als jede Sprache, die
die schönsten Worte bilden kann. Sie äußerte ein grenzenloses
Vertrauen, eine flehentliche Bitte, und man mußte sie
verstehen. Wie das Sonnenlicht durch die geschlossenen Lider Provis
gedrungen war, so drang der Ausdruck dieses Auges durch den Panzer,
der bisher jede gute Regung von der Seele des Buben ferngehalten
hatte.

		– »Jo! jo!« stahl es sich von seinen Lippen. Er antwortete ihr,
die nun hinfiel, zuckte, sich streckte ...., die er erschlagen
hatte und die gekommen war, ihm sterbend ihr Kleines
anzuvertrauen.

		Provi zitterte. Eine fremde, unwiderstehliche Macht ergriff ihn,
umwirbelte ihn wie ein Sturm. Sie warf ihn nieder, sie zwang ihn,
sein Gesicht auf das Gesicht des toten Hundes zu pressen und ihn zu
küssen und zu liebkosen. Sie war's, die aus ihm schrie: »Jo du! Jo
du! – Du bist a Muatta g'west!« Sein Herz wollte ihm zerspringen,
ein Strom von wildem Leid, von quälender Pein durchtobte es und
erschütterte es bis auf den Grund. Ein vom himmlischen Schmerze des
Mitleids erfülltes Kind wand sich schluchzend auf dem Boden und
weinte um die alte Spitzin und weinte über ihr Kleines, das sich an
seine Mutter drängte und sie anwinselte und [bookmark: page24] Nahrung suchte an dem früher schon
so spärlich fließenden und jetzt gänzlich versiegten Quell.

		»'s is aus, da kriegst nix mehr,« sagte Provi, nahm das Hündchen
in seine Hände, legte es an seine Wange und hauchte es an; es
zitterte und winselte gar so kläglich. »Hunger hast, Hunger hast,
no jo! no jo!« – Was anfangen mit dem anvertrauten Gut?
»Verfluchter Kuckuck,« wenn doch noch die Ziegen da wären! Er würde
eine melken, er tät's, trotz der schrecklichen Strafe, die drauf
steht. Aber die Ziegen sind fort und bis ihm jemand im
Wegemacherhaus einen Tropfen Milch für einen Hund schenkt, da kann
er lang warten. »Ins Wasser dermit!« wird's heißen, sobald sie
hören, daß die Spitzin tot ist.

		»Ins Wasser kummst,« sagte er zum Hündchen, das etwas von dem
guten Glauben der Mutter an ihn geerbt haben mußte, es schmiegte
sich an seinen Hals, saugte an seinem Ohrläppchen und klagte ihm
seinen Hunger mit Stöhnen und Wimmern.

		»No jo! –« er wußte schon, nur wie helfen wußte er nicht. Was
soll er ihm zu essen geben? Um zu vertragen, was er
hinunterschlingt, dazu gehört ein anderer Magen als so ein Kleines
hat … Aber – verfluchte Krot! – jetzt kam ihm eine Eingebung,
jetzt wußte er auf einmal doch, wie zu helfen wäre. Aber –
verfluchte Krot! Dieses Mittel konnte er nicht ergreifen – lieber
verhungern. Der Entschluß saß eisenfest in seinem
oberösterreichischen Dickschädel … Freilich dämmerte ihm eine
Erkenntnis auf, von der er gestern keine Ahnung gehabt hatte –
verhungern lassen ist noch etwas ganz anderes, als verhungern. Das
Kleine gab das Saugen am Ohrläppchen auf; davon wurde es ja doch
nicht satt. In stiller Verzweiflung schlossen sich seine kaum dem
Lichte geöffneten Augen, und Provi fühlte es nur noch ganz leise
zittern.

		Gequält und scheu blickte er zur toten Spitzin nieder. Ja, wenn
das Junge leben soll, darf man ihm die Mutter nicht erschlagen.
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stieß er plötzlich hervor und sprang aus dem Stall in den Verschlag
und schritt resolut vorwärts und dem Dorfe zu, biß die Zähne
zusammen, daß sie knirschten, sah nicht rechts noch links und ging
unaufhaltsam weiter.

		Noch rührte sich nichts auf den Feldern, erst in der Nähe der
Häuser fing es an, ein wenig lebendig zu werden. Ein
schlaftrunkener Bäckerjunge schritt über die Straße zum Brunnen,
der Knecht des Lohbauers spannte einen dicken Rotschimmel vor den
Streifwagen. Aus dem Tor des Wirtshauses kam die alte Magd, von
jeher Provis erklärte Feindin. Voll Mißtrauen beobachtete sie sein
Herannahen, erhob die Faust und befahl ihm, sich zu packen. Ihn
störte das nicht, er ging an ihr vorbei wie einer, der mit dem Kopf
durch die Wand will. Finster und entschlossen, das Kinn auf die
Brust gepreßt, trat er durch die offene Küchentür. Die Wirtin, die
am Herde stand, wendete sich ... »Grad zum Fürchten« sah der
Bub aus, und seine Stimme klang so rauh und hatte etwas so
Schmerzhaftes, als ob ihr Ton die Kehle zerrisse, durch die er
gepreßt wurde:

		»Schoberwirtin, Frau Schoberwirtin, i bitt um a Müalch.«

		Das war die Wendung in einem Menschenherzen und in einem
Menschenschicksal. [bookmark: page26]

	
		
		Der Muff.

		Die Generalin kam aus einer Nachmittagsgesellschaft, an der
mehrere ausgezeichnete Persönlichkeiten teil genommen hatten. Sie
befand sich in gehobener Stimmung. Man war sehr freundlich gegen
sie gewesen, sehr, hatte sie dringend aufgefordert, eine
ihrer kleinen Novellen, wenn auch nur die kleinste, vorzulesen.

		Für ihr Leben gern wäre sie der Einladung gefolgt, trug jedoch
gerade an dem Nachmittag nicht das geringste Manuskriptlein bei
sich, und so hatten die Gäste mit liebenswürdiger Resignation auf
den Genuß verzichtet. Aber schon die Berücksichtigung, die dem
bisher wenig aufgemunterten Talent der Generalin geschenkt worden
war, tat ihr unendlich wohl.

		Man lasse mich mit frühen Triumphen ungeschoren, sie sind nicht
selten die Vorboten späterer Niederlagen, dachte sie. Wer vermag
sich von der im raschen, glücklichen Schwung der Jugend erreichten
Höhe noch höher emporzuschnellen? Meistens bleibt es bei dem
glorreichen Anfang, und was nachkommt, ist ein Sinken, wenn's nicht
gar ein Stürzen ist. Da lob ich mir mein bescheidenes Streben, das
mich allerdings nicht auf die Höhe, aber doch auf eine Anhöhe
geführt hat.

		Von den heitersten Vorstellungen umgaukelt, schreitet die große,
schmächtige Dame rasch und rüstig dahin; das Gehen wird ihr heute
so leicht, als ob die Trottoirs mit Kautschuk gepflastert
wären.

		Herrliches Wetter! ein kernig kalter Märztag. Merklich früher
[bookmark: page27] steht schon
die Sonne auf und geht merklich später schlafen. O wie gern sieht
der die Tage wachsen, dessen eigener Lebenstag sich schon zur Neige
gewendet hat!

		Die Generalin verschränkt behaglich die Hände in ihrem großen
Muff – ein wenn auch nicht mehr modernes, doch sehr kostbares und
gediegenes Garderobestück – und wandert wohlgemut dahin. Sie hat
noch eine gute Strecke Weges vor sich, eilt aber nicht, schlendert
vielmehr gemächlich weiter, sieht sich die Vorübergehenden an,
möchte jedem bis auf den Grund der Seele schauen, und den Armen,
besonders solchen, die nicht betteln, schenkt sie etwas. Sie tut es
trotz der Gewissensbisse, die sie dabei empfindet. Geld verschenken
auf der Straße ist ein Unsinn und national-ökonomisch ein
Verbrechen. Das ist der Generalin hundertmal und unwiderleglich
bewiesen worden, sie hat das Bewußtsein ihres Unrechts und – begeht
es dennoch. Das Mitleid, diese, wie in neuester Zeit festgestellt
worden, verwerflichste Form des Egoismus, ist zu mächtig in ihr; es
überwältigt sie immer wieder von neuem.

		Mit dem unvernünftigen Almosenspenden ist es aber auch eine so
eigene Sache! Unendlich schwer wird diese üble Gewohnheit ablegen,
der einmal ihre ganze Süßigkeit gekostet hat. Du gehst durch die
Straßen der großen Stadt, und wenn deine Augen nur offen sind,
siehst du in kurzer Zeit das Elend in jeder denkbaren Gestalt; von
dem geistigen und moralischen Elend an, das hinter äußerem Glanz
verborgen vorbeistolziert, bis herab zu dem Elend des hungernden,
vom Tode schon gezeichneten Lasters. Und wenn es dich nun da
plötzlich mitten heraus aus der rettungslosen Verkommenheit ansieht
mit Augen, die von einer noch unschuldigen Seele erzählen oder von
einer im schwersten Kampf geläuterten, oder von einer noch
hoffenden, noch ringenden, und du antwortest ihrer scheuen Bitte
und greifst in deinen Säckel, greifst ziemlich tief und reichst
eine Gabe dar, die den Armen auf das äußerste [bookmark: page28] überrascht – o des wunderbaren
Eindrucks! o der stummen seligen Frage: Das schenkst du mir? Du
ganz fremder Mensch schenkst mir so viel? und ein unvergeßlicher
Blick trifft den Wundertäter, der dem Kinde der Not für ganze Tage
die Sorge aus dem Leben nimmt.

		Nun, dieses Staunen mit anzusehen, die Freude aufblitzen zu
sehen auf dem Antlitz des Kummers, das ist Glück; und wer es
einigemal genossen hat, und auf den Geschmack gekommen ist, und
sich's trotzdem aus Überzeugung und aus Tugend versagt, den nenn
ich – so schloß die Generalin ihre Betrachtungen – einen Cato vom
Standpunkt der Nationalökonomie!

		Sie selbst hat nicht das Zeug zu solcher Größe, überhaupt nicht,
am wenigsten aber dann, wenn sie sich durch und durch zufrieden
fühlt und im Grunde jeden anderen bemitleidet, weil er schwerlich
so gut dran sein kann wie sie, der arme Andere.

		Widerstandslos läßt sie ihrer Torheit den Zügel schießen, bis
ihr eine natürliche Grenze gesetzt wird, und das Portemonnaie
nichts mehr enthält als eine Visitenkarte.

		Nachgerade ist es auch Zeit geworden, einen rascheren Schritt
einzuschlagen, denn plötzlich hat der Wind sich scharf erhoben und
jagt große Schneeflocken durch die Luft. Die gelblichen Flämmchen,
die man in den Straßenlaternen wahrzunehmen beginnt, machen darauf
aufmerksam, daß die Dunkelheit demnächst einbrechen wird, und daß
es ihnen nicht einfällt, sie daran zu hindern. Unter solchen
Umständen hat die Nebenstraße des Wiener Grabens, in welche die
Generalin eben einlenkt, etwas entschieden Unheimliches, und die
Dame wäre gar nicht böse gewesen, wieder draußen zu sein.

		So eilte sie denn, ohne sich aufzuhalten, an einer Bettlerin
vorüber, die auf der steinernen Stufe vor einem geschlossenen
Kaufladen saß und sich frierend in den Winkel der Mauer drückte.
Der Schnee umwirbelte sie und zerrann auf ihrem tiefgebeugten
Haupt, das von einem durchlöcherten Tuch bedeckt war. Ihre Kniee
hatte [bookmark: page29] sie bis
zur Brust heraufgezogen, der dünne Rock reichte kaum bis zu den
Knöcheln, die Füße waren mit Fetzen umwickelt und ruhten fest
aneinander gepreßt auf einem bißchen Stroh. Ein Ding, das früher
ein Muff aus Hasenfell gewesen, jetzt aber nur noch eine zerfetzte
Röhre aus Hasenhaut war, sollte den Händen zum Schutze dienen,
versah sein Amt aber schlecht; denn diese alten Hände kamen an
manchen Stellen vor Kälte zitternd zum Vorschein, und man sah es
ihnen an, wie hart sie gearbeitet hatten, bevor sie zu
unerwünschter und unerquicklicher Ruhe in den Schoß gelegt
wurden.

		Die Generalin war schon ein Stück Weges weiter gegangen, als ihr
die ganze Kläglichkeit des im raschen Vorüberschreiten empfangenen
Eindrucks vor die Seele trat. Sie kehrte zu der Alten zurück, blieb
eine Weile vor ihr stehen, verfolgte mit immer trauriger werdenden
Blicken die seltsam zuckenden Bewegungen des zusammengekrümmten
Körpers und sagte endlich: »Es ist spät, liebe Frau, gehen Sie doch
nach Hause.«

		Das Weib blickte empor und erwiderte, sie müsse auf ihre Tochter
warten, die erst in einer Stunde von der Arbeit kommen und sie
abholen werde.

		In einer Stunde! dachte die Generalin – und die Alte macht jetzt
schon so verdächtig schläfrige Augen; die ist imstande und erfriert
bei drei Grad Wärme. Was anfangen? was anfangen, du lieber Gott!
Ein Wachmann, den man rufen und bitten könnte, auf die Arme acht zu
geben, ist nicht in der Nähe, und wäre er's, die Generalin würde
sich genieren, ihn darum anzusprechen. Die Leute schauen einen bei
derartigen Zumutungen meistens kurios an. Und noch länger dastehen
und die Bettlerin betrachten, hat auch keinen Sinn. Überdies
beginnt die Alte, beunruhigt zu werden, und fragt sich mit Angst,
was denn diese Person will, die sich da vor ihr aufgepflanzt hat
und ihr nichts schenkt.

		»Gehn's weg!« sagt sie, »gehn's weiter!« und die Bangigkeit,
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Mißtrauen, die sich dabei in ihren Mienen kundgeben, versetzen die
Generalin in eine große Verwirrung. Es kommt ihr auch vor, als ob
die Vorübergehenden in sonderbarer Weise nach ihr schielten. Die
Situation wird immer peinlicher, und in der Verlegenheit, in der
Ratlosigkeit, in dem dringenden Wunsch, sich einen anständigen
Rückzug zu sichern, legt die Dame plötzlich ihren Muff der Alten
auf die Kniee. »Ich hab kein Geld, aber nehmen Sie das und wärmen
Sie sich,« sagt sie.

		»O Jesus! Jesus!« ... Das Weib bringt anfangs nur diese
Worte heraus, aber als sie aus der ersten Verzückung zu sich kommt,
läßt sie auch eine Beredsamkeit los, die mit lautem Geschrei einen
Platzregen von Segnungen und Wonnen vom Himmel herunter auf das
Haupt der edlen Spenderin beschwört.

		Die Generalin entflieht, so schnell sie kann, dem Wortschwall
und den Lobpreisungen, die ihr noch von weitem nachgerufen werden,
und langt kurze Zeit später glücklich daheim an.

		So ganz wohl zumute ist ihr nicht; sie besinnt sich, daß sie ihr
Portemonnaie in dem verschenkten Muff vergessen hat, und ärgert
sich auch im voraus über das Verhör, dem sie der beiden Dinge wegen
von der Kammerfrau unterzogen werden wird.

		Die Kammerfrau ist es auch, die auf ihr Schellen öffnet und sie
mit der Nachricht begrüßt: »Der Herr General sind schon lange zu
Hause.«

		»Da geh ich gleich zu ihm hinüber,« antwortet die Gebieterin,
gibt rasch Hut und Mantel ab und tritt in das Zimmer ihres
Mannes.

		Der alte Herr erhebt sich beim Erscheinen der alten Frau. Er ist
um ein Weniges kleiner als sie, hat aber etwas ungemein
Energisches; Gang und Haltung verraten den ehemaligen
Kavalleristen.

		»Kommst du endlich!« ruft er der Eintretenden entgegen, »hat
heute wieder schön lange gedauert, die Urschlerei.« Mit diesem
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der General die Gesellschaften zu bezeichnen, die lediglich aus
Damen bestehen.

		»Es waren auch Herren da,« entgegnet die Generalin.

		»Beneide sie nicht,« murmelt der Gatte und zieht den Tisch, auf
dem eine Patience aufgelegt ist, zurück, damit seine Frau auf dem
Sofa Platz nehmen könne. Er setzt sich ihr gegenüber, stemmt die
linke Faust auf den Schenkel und die rechte auf den Tisch und
betrachtet die Karten mit scharfen Feldherrnblicken.

		»Ist wieder boshaft!« brummt er, »ist ein rechter Bosnickel,
nein, was das für ein Bosnickel ist!«

		Auch die Generalin vertieft sich in die Betrachtung der Karten
und sagt nach längerem Nachsinnen: »Der Sechser geht.«

		»Wo ist der Sechser?« fragt der General.

		»Rechts, in der zweiten Reihe.«

		»Der? ja der! ja den – den leg ich nicht aus.«

		»Warum denn nicht?«

		»Will nicht.«

		»Schöner Grund!«

		»Warte auf einen schwarzen Fünfer.«

		»Deine schreckliche Methode! auf die Art kann die Patience nie
ausgehen, nie!«

		»Liebes Kind,« entgegnet der General mit männlichem Ernst, »nimm
mir's nicht übel, du hast unrecht. Hier handelt es sich nicht um
das Einzelne, sondern um das Ganze.«

		»Wenn aber das Einzelne den Knotenpunkt des Ganzen bildet?«

		»Knotenpunkt! Wie du doch bist! wie du doch kindisch bist!
Liebe, ich habe, allen Respekt vor deiner Schriftstellerei, aber
von Knotenpunkten verstehst du nichts.«

		»Wer weiß, vielleicht doch ... warum sollt ich nicht im
Gründe...?«

		[bookmark: page32] Die
Generalin sprach unsicher und zerstreut, ihre Wangen röteten sich
leicht. Zu ihrem Schrecken war die Kammerfrau hereingetreten,
durchforschte das Zimmer mit spähenden Blicken und nahm von dem
eifrigen Abwinken ihrer Herrin keine Notiz.

		»Lassen Sie es gut sein, Adele, lassen Sie es nur gut sein,«
sagte diese endlich in einem Tone, in dem die dringende Bitte wie
ein kühler Befehl klingen sollte.

		Und der General, der längst überlebten Mode huldigend, in
Gegenwart der Dienstleute ein ihm nicht ganz geläufiges Idiom zu
gebrauchen, fragte:

		»Qu'est-ce que veut-elle
donc?«

		»Ich suche den Muff,« sprach Adele, »die gnädige Frau haben den
Muff nicht mitgebracht, und hier ist er auch nicht.«

		»Nun, wenn ich ihn nicht mitgebracht habe, kann er auch nicht
hier sein,« versetzte die Generalin. »Gehen Sie nur, Adele.«

		Der treuen Dienerin war diese wiederholte Abweisung ein Stich
ins Herz, und ihre tiefe Verletztheit äußerte sich in der Miene,
mit der sie hervorstieß:

		»Aber der Muff ist weg!«

		Der General wendete rasch den Kopf und fragte kurz: »Was Muff?
wer ist Muff?«

		»Der große, der schwarze, der schöne Muff,« entgegnete Adele,
und die Generalin bemerkte krampfhaft lächelnd:

		»Groß und schwarz allerdings, aber schön... daß er schön war,
hat ihm wirklich schon lange niemand mehr nachsagen können.«

		»Mag er nun sein, wie er will,« erklärte der Mann, »da muß er
sein!«

		»Man muß ihn halt wieder abholen,« sprach Adele, »die gnädige
Frau haben ihn halt liegen lassen in der Gesellschaft, wo Sie
gewesen sind.«

		»Ich habe ihn dort nicht liegen lassen.«

		[bookmark: page33] »Euer
Gnaden haben das neulich auch gesagt, wie Euer Gnaden aus dem
Theater gekommen sind, und wie ich gesagt habe, das Taschentuch ist
nicht da. Und am andern Tag hat's der Logenmeister gebracht.«

		»So? hat er's gebracht? ... Aber, Adele, warum verschweigen
Sie mir das?«

		»Dergleichen haben Sie sogleich zu melden,« rief der General,
und Adele jammerte:

		»Wie soll ich's denn melden? Wann denn? Man darf ja nichts
reden, weil ja die gnädige Frau immer dichtet beim Ankleiden.«

		Die Generalin biß sich auf die Lippen; es war ihr stets
beschämend, wenn ihre Dienerin ihr die Schriftstellerei vorwarf.
Der General runzelte die Stirn, richtete sich steif auf und sagte
zu seiner Frau: »Voyez vous?« zur
Kammerfrau jedoch: »Besorgen Sie jetzt den Tee.«

		Adele entfernte sich mit dem Schritt einer gefangenen Königin
vor dem Wagen eines römischen Triumphators. Der General kreuzte die
Arme, beugte sich, blickte seiner Frau in die Augen und fragte:
»Klotilde, was ist's mit dem Muff?«

		Sie senkte den Kopf und nach einem um Vergebung bittenden Blick
auch die Augen und sprach:

		»Fritz – ich habe ihn verschenkt.«

		Er fuhr heftig zusammen, sein Gesicht drückte Gram aus.
»Verschenkt! ... hast du vergessen, daß er von meiner
verstorbenen Tante herstammt?«

		»Fritz – ja! in dem Augenblick, in dem ich ihn verschenkte, habe
ich das vergessen.«

		»Dann,« versetzte der General wehmütig, »wäre es zwecklos, dich
jetzt daran zu erinnern. Aber sagen will ich dir doch, Klotilde:
Ich habe im stillen seit langer Zeit auf den Muff spekuliert. Ich
hätte mir gern einen Fußsack für meinen Jagdschlitten daraus [bookmark: page34] machen lassen;
ich habe es dir aber verschwiegen aus Delikatesse ... Das habe
ich getan, du aber ...«

		Die Generalin fiel ihm ins Wort: »Mach mir keine Vorwürfe,
Bester; ich bin genug gestraft.«

		Sie war's; er sah es deutlich ausgesprochen auf ihrem Antlitz,
in dem er seit vierzig Jahren zu lesen gewohnt war, und so erfüllte
er denn großmütig ihre Bitte und fragte nur mild:

		»Ich möchte aber wissen, an wen du ihn verschenkt hast.«

		»An eine Greisin, lieber Fritz, eine unglückliche, hilflose, die
vielleicht erfroren wäre ohne ihn ...«

		»Papperlapapp!«

		»Und für die der alte Muff eine Wohltat ist, die vorhalten wird
bis ans Ende ihrer Tage, ein wahres Lebensgut. So verzeih denn,
bester Mann, und wenn du mir noch etwas zuliebe tun willst...«
Klotilde ging aus ihrer elegischen Weise in eine muntere über,
griff nach der Hand ihres Mannes, zog sie rasch an sich und
drückte, bevor er's wehren konnte, einen Kuß darauf, »so lege den
Sechser aus«.

		Seufzend fügte sich der General dem Wunsche seiner Frau, aber es
geschah zum Unheil, denn, wie die scharfsinnigen Kombinationen, die
er später anstellte, erwiesen, konnte die Patience vom Moment an,
in dem die verhängnisvolle Karte ausgelegt worden war, nicht mehr
gelingen. Den Mann verstimmte das ein wenig, für die Frau gab es an
dem Tage nichts, das imstande gewesen wäre, ihre Heiterkeit zu
stören. Und als sie zur Ruhe gegangen war und die Augen schloß, da
schwebte das Bild eines welken Greisenangesichts, von heller Freude
verklärt, vor ihr empor, und sie schlief ein, gewiegt von
Empfindungen, um die die Landgräfin Elisabeth von Thüringen Ursache
gehabt hätte, sie zu beneiden.

		Am nächsten Morgen würde die Generalin ihres gestrigen kleinen
Abenteuers nicht mehr gedacht haben ohne die schroffe
Einsilbigkeit, die Adele der Herrin gegenüber beobachtete. – Das
wird nicht gut, [bookmark: page35] dachte sie, wird nicht gut, bevor ein
umfassendes Geständnis abgelegt ist. Und ich bin es ihr ja
schuldig; habe ich doch eigenmächtig über einen Gegenstand verfügt,
auf den sie sich durch die treue Hut, in der sie ihn mehr als ein
Menschenalter hindurch gehalten, einigermaßen Rechte erworben
hat.

		Die Generalin war eben im Begriff, ihre Beichte zu beginnen, als
die Hausglocke, mit unerhörter Heftigkeit in Bewegung gesetzt,
ertönte. Man hörte die Tür öffnen und zuschlagen, und aus dem
Vorzimmer herüber gellte Weibergeschrei, kreischend, durchdringend;
der Generalin war die Stimme, wie ihr schien, nicht ganz fremd.
Dazwischen donnerte ein ihr unbekannter kräftiger Baß.

		Einige bange Sekunden, dann sagte die Gebieterin: »Sehen Sie
doch nach, was es gibt, Adele.« Aber bevor Adele, bei der sich
zugleich mit akuter Stummheit auch immer Schwerhörigkeit
einstellte, dem Wunsche nachgekommen war, trat der General ein, in
aller Gottesfrühe schon sorgfältig gekleidet, stramm militärisch.
Seine Brauen waren zusammengezogen, sein Adlergesicht hatte einen
drohenden Ausdruck.

		»Voyez l'antichambre!« sprach er
zu seiner Frau, und sie, mit versagendem Atem, von unbestimmten,
aber schrecklichen Ahnungen erfüllt, ging ins Vorzimmer.

		Da stand das Unheil in zweifacher Gestalt: in lärmender – der
der Bettlerin von gestern; in würdevoll stummer – der eines
ungeheuer langen, pfahlgeraden Wachmannes, der den Muff und das
Portemonnaie der Generalin in seinen Händen hielt.

		Der Diener, die Dienerin, das Stubenmädchen waren auch zur
Stelle, ohne Zweifel einem unbewußten künstlerischen Triebe
gehorchend, um das Tableau durch Ausfüllung des Hintergrundes zu
vervollständigen.

		Sobald die Generalin sich zeigte, wurde sie von dem alten Weibe
mit ohrenzerreißendem Siegesgeschrei begrüßt.

		[bookmark: page36] »Da is
sie! da is sie ja – jetzt können Sie 's selber fragen!« rief die
Bettlerin dem Wachmann zu, stürzte der Generalin entgegen und faßte
sie beim Arm: »Und Sie, Sie sagen ihm's jetzt gleich auf der
Stell': bin i a Diebin? Hab' i g'stohl'n? Hab'n Sie mir die
verdammte Grenadiermützen g'schenkt oder nit?«

		»Geschenkt,« sagte die Generalin, »jawohl, ganz gewiß. Ich habe
der armen Frau diesen Muff geschenkt.«

		»Haben Euer Exzellenz ihr auch dieses Portemonnaie geschenkt?«
fragte der Wachmann und hob das vermeinte corpus delicti in die Höhe.

		»Eigentlich – nein ... eigentlich habe ich vergessen, es
aus dem Muff zu nehmen,« lautete die Antwort, die der Diener der
Gerechtigkeit mit dem frohlockenden Ausruf begrüßte:

		»Und sie – hat's aus geleert!«

		Die Alte stieß ein Hohngelächter hervor, und die Generalin
rief:

		»Nein, nein! es war schon leer.«

		»Leer? das Portemonnaie Eurer Exzellenz leer?« versetzte der
Wachmann mit leisem und ehrerbietigem Zweifel.

		»Bis auf eine Visitenkarte – ja.«

		Der Wachmann ist betroffen, und die Bettlerin bricht in eine
leidenschaftlich wilde Anklage gegen ihn aus. Aber auch die
Generalin bleibt nicht verschont:

		»I hab' nix g'stohl'n,« wettert die Alte ihr zu, »aber mir kann
was g'stohl'n wer'n – Ihnere Wohltaten! Auf d' Polizei haben mi
Ihnere Wohltaten g'führt: Fünfundsechzig bin i alt, aber dös is mir
noch nit g'schegn, daß i a ganze Nacht auf der Polizei hätt
übernachten missen mit allerhand G'sindel, und wenn der Herr
Kommissar mi nit kennt hätt, weil i amol Kohlen bei ihm trogen hob,
i sitzet no und könnt sitzen, bis die gnädige Frau ihre Vorladung
kriegt.«

		[bookmark: page37] »Meine
Vorladung?« stammelte die Generalin mit trockenen Lippen.

		»Ganz natirli, zur Konfrottierung. Nur weil er mi kennt und der
gnädigen Frau ihren Herrn a, hat er mi herg'lassen mit'n Wachmann.
Aber was nutzt dös All's? G'sessen bin i doch. Und was mei Tochter
wird g'sagt hab'n, wie's kommen is gestern und mi nit g'funden hat
auf mei'm Platzl – was die sich wird denkt hab'n, dös z' hören
steht mir noch aus.« Sie wurde weich, ein Tränenstrom rann über
ihre Wangen.

		»Ach ja, Ihre Tochter!« sagte die Generalin. »Ihre Tochter
müssen Sie mir jedenfalls bringen, damit ich mich bei ihr
entschuldigen kann.«

		»Entschuldingen war schon recht,« sagte die Alte schluchzend,
wenn auch schon etwas besänftigt, »aber mit'n Entschuldingen
alleinich wird's es nit tun. Da wer mer um a bissel a 'n Nachguß
bitten, um a bissel a Schmerzensgeld für die ausg'standenen
Wohltaten, mei Tochter und i.«

		Die Generalin freute sich, die Bekanntschaft der Tochter zu
machen, und entließ unter Assistenz des Generals, der sich von dem
Stand der Unterhandlungen zu überzeugen kam, den Wachmann und die
Bettlerin – nicht unbeschenkt, wie sich von selbst versteht.

		Das Weib nahm dankbar alle gespendeten Gaben an, nur den Muff
wollte sie sich nicht aufnötigen lassen. »Den schwarzen Bären,«
erklärte sie, »können's wem andern anhängen – ich hab genug von
ihm.«

		»Nun, Liebe?« sagte eine Stunde darauf der General zu seiner
Frau, die er in ihrem Zimmer aufsuchte und recht traurig fand.

		Sie nickte ihm zu. »Was, lieber Fritz?«

		»Ich werde von nun an ein schärferes Auge auf dich haben,
Gattin, sonst kommst du mir einmal noch mit einem
entzweigeschnittenen Mantel nach Hause, wie der heilige
Martin.«

		[bookmark: page38]
»Martin? Sei ruhig, den nehm ich mir nicht zum Muster.«

		»Gott sei Lob und Dank. Ich brauche also nicht zu fürchten, daß
du ihm die Mantelteilung nachmachst?«

		»Gewiß nicht.«

		Die Generalin schüttelte ernst und mißbilligend den Kopf. »Diese
Tat war mir immer rätselhaft. Ich hoffe nur, der Heilige hatte
vorher schon sein Wams verschenkt, sonst schiene es mir
unbegreiflich, daß er einem armen Unglücklichen nicht einmal einen
ganzen Mantel gegönnt haben sollte.«

		»Du bist unverbesserlich, Gattin,« rief der General, streckte
ihr aber plötzlich die Hand entgegen und setzte freundlich hinzu:
»Gottlob!« [bookmark: page39]

	
		
		Krambambuli.

		Vorliebe empfindet der Mensch für allerlei Gegenstände.
Liebe, die echte, unvergängliche, die lernt er – wenn
überhaupt – nur einmal kennen. So wenigstens meint der Herr
Revierjäger Hopp. Wie viele Hunde hat er schon gehabt, und auch
gern gehabt, aber lieb, was man sagt lieb und unvergeßlich ist ihm
nur einer gewesen – der Krambambuli. Er hatte ihn im Wirtshause zum
Löwen in Wischau von einem vacierenden Forstgehilfen gekauft oder
eigentlich eingetauscht. Gleich beim ersten Anblick des Hundes war
er von der Zuneigung ergriffen worden, die dauern sollte bis zu
seinem letzten Atemzuge. Dem Herrn des schönen Tieres, der am
Tische vor einem geleerten Branntweingläschen saß und über den Wirt
schimpfte, weil dieser kein zweites umsonst hergeben wollte, sah
der Lump aus den Augen. Ein kleiner Kerl, noch jung und doch so
fahl wie ein abgestorbener Baum, mit gelbem Haar und gelbem
spärlichen Barte. Der Jägerrock, vermutlich ein Überrest aus der
vergangenen Herrlichkeit des letzten Dienstes, trug die Spuren
einer im nassen Straßengraben zugebrachten Nacht. Obwohl sich Hopp
ungern in schlechte Gesellschaft begab, nahm er Platz neben dem
Burschen, und begann sogleich ein Gespräch mit ihm. Da bekam er es
denn bald heraus, daß der Nichtsnutz den Stutzen und die Jagdtasche
dem Wirt bereits als Pfänder ausgeliefert hatte, und daß er jetzt
auch den Hund als Pfand hergeben möchte; der [bookmark: page40] Wirt jedoch, der schmutzige
Leuteschinder, wollte von einem Pfand, das gefüttert werden muß,
nichts hören.

		Herr Hopp sagte zuerst kein Wort von dem Wohlgefallen, das er an
dem Hunde gefunden hatte, ließ aber eine Flasche von dem guten
Danziger Kirschbranntwein bringen, den der Löwenwirt damals führte,
und schenkte dem Vacierenden fleißig ein. – Nun, in einer Stunde
war alles in Ordnung. Der Jäger gab zwölf Flaschen von demselben
Getränke, bei dem der Handel geschlossen worden – der Vagabund gab
den Hund. Zu seiner Ehre muß man gestehen: nicht leicht. Die Hände
zitterten ihm so sehr, als er dem Tier die Leine um den Hals legte,
daß es schien, er werde mit dieser Manipulation nimmermehr
zurechtkommen. Hopp wartete geduldig und bewunderte im stillen den
trotz der schlechten Kondition, in der er sich befand, wundervollen
Hund. Höchstens zwei Jahre mochte er alt sein, und in der Farbe
glich er dem Lumpen, der ihn hergab, doch war die seine um ein paar
Schattierungen dunkler. Auf der Stirn hatte er ein Abzeichen, einen
weißen Strich, der rechts und links in kleine Linien auslief, in
der Art wie die Nadeln an einem Tannenreis. Die Augen waren groß,
schwarz, leuchtend, von tauklaren, lichtgelben Reiflein umsäumt,
die Ohren hoch angesetzt, lang, makellos. Und makellos war alles an
dem ganzen Hunde von der Klaue bis zu der feinen Witternase; die
kräftige, geschmeidige Gestalt, das über jedes Lob erhabene
Piedestal. Vier lebende Säulen, die auch den Körper eines Hirsches
getragen hätten und nicht viel dicker waren, als die Läufe eines
Hasen. Beim heiligen Hubertus! dieses Geschöpf mußte einen
Stammbaum haben, so alt und rein wie der eines deutschen
Ordensritters.

		Dem Jäger lachte das Herz im Leibe über den prächtigen Handel,
den er gemacht hatte. Er stand nun auf, ergriff die Leine, die zu
verknoten dem Vacierenden endlich gelungen war, und fragte: »Wie
heißt er denn?« – »Er heißt wie das, wofür Ihr ihn kriegt: [bookmark: page41] Krambambuli,«
lautete die Antwort. – »Gut, gut, Krambambuli! So komm! Wirst
gehen? Vorwärts!« – Ja, er konnte lange rufen, pfeifen, zerren –
der Hund gehorchte ihm nicht, wandte den Kopf zu dem, den er noch
für seinen Herrn hielt, heulte, als dieser ihm zuschrie: »Marsch!«
und den Befehl mit einem tüchtigen Fußtritt begleitete, suchte sich
aber immer wieder an ihn heranzudrängen. Erst nach einem heißen
Kampfe gelang es Herrn Hopp, die Besitzergreifung des Hundes zu
vollziehen. Gebunden und geknebelt, mußte er zuletzt in einem Sacke
auf die Schulter geladen und so bis in das mehrere Wegstunden
entfernte Jägerhaus getragen werden.

		Zwei volle Monate brauchte es, bevor Krambambuli, halbtot
geprügelt, nach jedem Fluchtversuche mit dem Stachelhalsband an die
Kette gelegt, endlich begriff, wohin er jetzt gehöre. Dann aber,
als seine Unterwerfung vollständig geworden war, was für ein Hund
wurde er da! Keine Zunge schildert, kein Wort ermißt die Höhe der
Vollendung, die er erreichte, nicht nur in der Ausübung seine
Berufes, sondern auch im täglichen Leben als eifriger Diener, guter
Kamerad und treuer Freund und Hüter. »Dem fehlt nur die Sprache,«
heißt es von andern intelligenten Hunden – dem Krambambuli fehlte
sie nicht; sein Herr zum mindesten pflog lange Unterredungen mit
ihm. Die Frau des Revierjägers wurde ordentlich eifersüchtig auf
den »Buli«, wie sie ihn geringschätzig nannte. Manchmal machte sie
ihrem Manne Vorwürfe. Sie hatte den ganzen Tag, in jeder Stunde, in
der sie nicht aufräumte, wusch oder kochte, schweigend gestrickt.
Am Abend, nach dem Essen, wenn sie wieder zu stricken begann, hätte
sie gern eins dazu geplaudert.

		»Weißt denn immer nur dem Buli was zu erzählen, Hopp, und mir
nie? Du verlernst vor lauter Sprechen mit dem Vieh das Sprechen mit
den Menschen.«

		Der Revierjäger gestand sich, daß etwas Wahres an der Sache
[bookmark: page42] sei, aber zu
helfen wußte er nicht. Wovon hätte er mit seiner Alten reden
sollen? Kinder hatten sie nie gehabt, eine Kuh durften sie nicht
halten, und das zahme Geflügel interessiert einen Jäger in
lebendigem Zustande gar nicht und im gebratenen nicht sehr. Für
Kulturen aber und für Jagdgeschichten hatte wieder die Frau keinen
Sinn. Hopp fand zuletzt einen Ausweg aus diesem Dilemma; statt
mit dem Krambambuli sprach er von dem Krambambuli,
von den Triumphen, die er allenthalben mit ihm feierte, von dem
Neide, den sein Besitz erregte, von den lächerlich hohen Summen,
die ihm für den Hund geboten wurden, und die er verächtlich von der
Hand wies.

		Zwei Jahre waren so vergangen, da erschien eines Tages die
Gräfin, die Frau seines Brotherrn, im Hause des Jägers. Er wußte
gleich, was der Besuch zu bedeuten hatte, und als die gute, schöne
Dame begann: »Morgen, lieber Hopp, ist der Geburtstag des
Grafen ...« setzte er ruhig und schmunzelnd fort: »Und da
möchten Hochgräfliche Gnaden dem Herrn Grafen ein Geschenk machen,
und sind überzeugt, mit nichts anderm so viel Ehre einlegen zu
können, als mit dem Krambambuli.« »Ja, ja, lieber Hopp.« Die Gräfin
errötete vor Vergnügen über dieses freundliche Entgegenkommen und
sprach gleich von Dankbarkeit, und bat, den Preis nur zu nennen,
der für den Hund zu entrichten wäre. Der alte Fuchs von einem
Revierjäger kicherte, tat sehr demütig und rückte auf einmal mit
der Erklärung heraus: »Hochgräfliche Gnaden! Wenn der Hund im
Schlosse bleibt, nicht jede Leine zerbeißt, nicht jede Kette
zerreißt, oder wenn er sie nicht zerreißen kann, sich bei
den Versuchen es zu tun, erwürgt, dann behalten ihn Hochgräfliche
Gnaden umsonst – dann ist er mir nichts mehr wert.«

		Die Probe wurde gemacht, aber zum Erwürgen kam es nicht, denn
der Graf verlor früher die Freude an dem eigensinnigen Tiere.
Vergeblich hatte man es durch Liebe zu gewinnen, mit Strenge zu
[bookmark: page43] bändigen
gesucht. Es biß jeden, der sich ihm näherte, versagte das Futter,
und – viel hat der Hund eines Jägers ohnehin nicht zuzusetzen – kam
ganz herunter. Nach einigen Wochen erhielt Hopp die Botschaft, er
könne sich seinen Köter abholen. Als er eilends von der Erlaubnis
Gebrauch machte, und den Hund in seinem Zwinger aufsuchte, da gab's
ein Wiedersehen unermeßlichen Jubels voll. Krambambuli erhob ein
wahnsinniges Geheul, sprang an seinem Herrn empor, stemmte die
Vorderpfoten auf dessen Brust und leckte die Freudentränen ab, die
dem Alten über die Wangen liefen.

		Am Abend dieses glücklichen Tages wanderten sie zusammen ins
Wirtshaus. Der Jäger spielte Tarok mit dem Doktor und mit dem
Verwalter, Krambambuli lag in der Ecke hinter seinem Herrn.
Manchmal sah dieser sich nach ihm um, und der Hund, so tief er auch
zu schlafen schien, begann augenblicklich mit dem Schwanze auf den
Boden zu klopfen, als wollt er melden: »Präsent!« Und wenn Hopp,
sich vergessend, recht wie einen Triumphgesang das Liedchen
anstimmte: »Was macht denn mein Krambambuli?« richtete der Hund
sich würde- und respektvoll auf, und seine hellen Augen
antworteten:

		»Es geht ihm gut!«

		Um die selbe Zeit trieb, nicht nur in den gräflichen Forsten,
sondern in der ganzen Umgebung eine Bande Wildschützen auf wahrhaft
tolldreiste Art ihr Wesen. Der Anführer sollte ein verlottertes
Subjekt sein. Den »Gelben« nannten ihn die Holzknechte, die ihn in
irgend einer übel berüchtigten Spelunke beim Branntwein trafen, die
Heger, die ihm hie und da schon auf der Spur gewesen waren, ihm
aber nie hatten beikommen können, und endlich die Kundschafter,
deren er unter dem schlechten Gesindel in jedem Dorf mehrere
besaß.

		Er war wohl der frechste Geselle, der jemals ehrlichen
Jägersmännern etwas aufzulösen gab, mußte auch selbst vom Handwerk
[bookmark: page44] gewesen sein,
sonst hätte er das Wild nicht mit solcher Sicherheit aufspüren und
nicht so geschickt jeder Falle, die ihm gestellt wurde, ausweichen
können.

		Die Wild- und Waldschäden erreichten eine unerhörte Höhe, das
Forstpersonal befand sich in grimmigster Aufregung. Da begab es
sich nur zu oft, daß die kleinen Leute, die bei irgend einem
unbedeutenden Waldfrevel ertappt wurden, eine härtere Behandlung
erlitten, als zu andrer Zeit geschehen wäre, und als gerade zu
rechtfertigen war. Große Erbitterung herrschte darüber in allen
Ortschaften. Dem Oberförster, gegen den der Haß sich zunächst
wandte, kamen gutgemeinte Warnungen in Menge zu. Die Raubschützen,
hieß es, hätten einen Eid darauf geschworen, bei der ersten
Gelegenheit exemplarische Rache an ihm zu nehmen. Er, ein rascher,
kühner Mann, schlug das Gerede in den Wind und sorgte mehr denn je
dafür, daß weit und breit kund werde, wie er seinen Untergebenen
die rücksichtsloseste Strenge anbefohlen, und für etwaige schlimme
Folgen die Verantwortung selbst übernommen habe. Am häufigsten rief
der Oberförster dem Revierjäger Hopp die scharfe Handhabung seiner
Amtspflicht ins Gedächtnis und warf ihm zuweilen Mangel an
»Schneid« vor, wozu freilich der Alte nur lächelte. Der Krambambuli
aber, den er bei solcher Gelegenheit von oben herunter anblinzelte,
gähnte laut und wegwerfend. Übel nahmen er und sein Herr dem
Oberförster nichts. Der Oberförster war ja der Sohn des
Unvergeßlichen, bei dem Hopp das edle Weidwerk erlernt, und Hopp
hatte wieder ihn als kleinen Jungen in die Rudimente des Berufs
eingeweiht. Die Plage, die er einst mit ihm gehabt, hielt er heute
noch für eine Freude, war stolz auf den ehemaligen Zögling und
liebte ihn trotz der rauhen Behandlung, die er so gut wie jeder
andre von ihm erfuhr.

		Eines Junimorgens traf er ihn eben wieder bei einer
Exekution.

		Es war im Lindenrondell, am Ende des herrschaftlichen Parks,
[bookmark: page45] der an den
»Grafenwald« grenzte, und in der Nähe der Kulturen, die der
Oberförster am liebsten mit Pulverminen umgeben hätte. Die Linden
standen just in schönster Blüte, und über diese hatte ein Dutzend
kleiner Jungen sich hergemacht. Wie Eichkätzchen krochen sie auf
den Ästen der herrlichen Bäume herum, brachen alle Zweige, die sie
erwischen konnten, ab, und warfen sie zur Erde. Zwei Weiber lasen
die Zweige hastig auf und stopften sie in Körbe, die schon mehr als
zur Hälfte mit dem duftenden Raube gefüllt waren. Der Oberförster
raste in unermeßlicher Wut. Er ließ durch seine Heger die Buben nur
so von den Bäumen schütteln, unbekümmert um die Höhe, aus der sie
fielen. Während sie wimmernd und schreiend um seine Füße krochen,
der eine mit zerschlagenem Gesicht, der andre mit ausgerenktem Arm,
ein dritter mir gebrochenem Bein, zerbläute er eigenhändig die
beiden Weiber. In einer von ihnen erkannte Hopp die leichtfertige
Dirne, die das Gerücht als die Geliebte des »Gelben« bezeichnete.
Und als die Körbe und Tücher der Weiber und die Hüte der Buben in
Pfand genommen wurden und Hopp den Auftrag bekam, sie aufs Gericht
zu bringen, konnte er sich eines schlimmen Vorgefühls nicht
erwehren.

		Der Befehl, den ihm damals der Oberförster zurief, wild wie ein
Teufel in der Hölle, und wie ein solcher umringt von jammernden und
gepeinigten Sündern, ist der letzte gewesen, den der Revierjäger im
Leben von ihm erhalten hat. Eine Woche später traf er ihn wieder im
Lindenrondell – tot. Aus dem Zustande, in dem die Leiche sich
befand, war zu ersehen, daß sie hierher, und zwar durch Sumpf und
Gerölle geschleppt worden war, um an dieser Stelle aufgebahrt zu
werden. Der Oberförster lag auf abgehauenen Zweigen, die Stirn mit
einem dichten Kranz aus Lindenblüten umflochten, einen eben solchen
als Bandelier um die Brust gewunden. Sein Hut stand neben ihm, mit
Lindenblüten gefüllt. Auch die Jagdtasche hatte der Mörder ihm
gelassen, nur die Patronen herausgenommen [bookmark: page46] und statt ihrer Lindenblüten
hineingesteckt. Der schöne Hinterlader des Oberförsters fehlte und
war durch einen elenden Schießprügel ersetzt. Als man später die
Kugel, die seinen Tod verursacht hatte, in der Brust des Ermordeten
fand, zeigte es sich, daß sie genau in den Lauf dieses
Schießprügels paßte, der dem Förster gleichsam zum Hohne über die
Schulter gelegt worden war. Hopp stand beim Anblick der entstellten
Leiche regungslos vor Entsetzen. Er hätte keinen Finger heben
können, und auch das Gehirn war ihm wie gelähmt; er starrte nur und
starrte und dachte anfangs gar nichts, und erst nach einer Weile
brachte er es zu einer Beobachtung, einer stummen Frage: – »Was hat
denn der Hund?«

		Krambambuli beschnüffelt den toten Mann, läuft wie nicht
gescheit um ihn herum, die Nase immer am Boden. Einmal winselt er,
einmal stößt er einen schrillen Freudenschrei aus, macht ein paar
Sätze, bellt, und es ist gerade so, als erwache in ihm eine längst
erstorbene Erinnerung. ...

		»Herein,« ruft Hopp, »da herein!« Und Krambambuli gehorcht,
sieht aber seinen Herrn in allerhöchster Aufregung an, und – wie
der Jäger sich auszudrücken pflegt – sagt ihm: »Ich bitte
dich um alles in der Welt, siehst du denn nichts? Riechst du denn
nichts? ... O lieber Herr, schau doch! riech doch! O Herr,
komm! Daher komm! ...« Und tupft mit der Schnauze an des
Jägers Knie und schleicht, sich oft umsehend, als frage er: »Folgst
du mir?« zu der Leiche zurück und fängt an, das schwere Gewehr zu
heben und zu schieben und ins Maul zu fassen, in der offenbaren
Absicht, es zu apportieren.

		Dem Jäger läuft ein Schauer über den Rücken, und allerlei
Vermutungen dämmern in ihm auf. Weil das Spintisieren aber nicht
seine Sache ist, es ihm auch nicht zukommt, der Obrigkeit Lichter
aufzustecken, sondern vielmehr den gräßlichen Fund, den er getan
hat, unberührt liegen zu lassen und seiner Wege – das heißt in dem
[bookmark: page47] Fall recte zu
Gericht – zu gehen, so tut er denn einfach, was ihm zukommt.

		Nachdem es geschehen und alle Förmlichkeiten, die das Gesetz bei
solchen Katastrophen vorschreibt, erfüllt, der ganze Tag auch und
noch ein Stück der Nacht darüber hingegangen sind, nimmt Hopp, ehe
er schlafen geht, noch seinen Hund vor.

		»Mein Hund,« spricht er, »jetzt ist die Gendarmerie auf den
Beinen, jetzt gibt's Streifereien ohne Ende. Wollen wir es andern
überlassen, den Schuft, der unsern Oberförster erschossen hat,
wegzuputzen aus der Welt? – Mein Hund kennt den niederträchtigen
Strolch, kennt ihn, ja, ja! Aber das braucht niemand zu wissen, das
habe ich nicht ausgesagt ... Ich, hoho! ... Ich werd
meinen Hund hineinbringen in die Geschichte ... Das könnt mir
einfallen!« Er beugte sich über Krambambuli, der zwischen seinen
ausgespreizten, Knieen saß, drückte die Wange an den Kopf des
Tieres und nahm seine dankbaren Liebkosungen in Empfang. Dabei
summte er: »Was macht denn mein Krambambuli?« bis der Schlaf ihn
übermannte.

		Seelenkundige haben den geheimnisvollen Drang zu erklären
gesucht, der manchen Verbrecher stets wieder an den Schauplatz
seiner Untat zurückjagt. Hopp wußte von diesen gelehrten
Ausführungen nichts, strich aber dennoch ruh- und rastlos mit
seinem Hunde in der Nähe des Lindenrondells herum.

		Am zehnten Tage nach dem Tode des Oberförsters hatte er zum
erstenmal ein paar Stunden lang an etwas andres gedacht als an
seine Rache, und sich im »Grafenwald« mit dem Bezeichnen der Bäume
beschäftigt, die beim nächsten Schlag ausgenommen werden
sollten.

		Wie er nun mit seiner Arbeit fertig ist, hängt er die Flinte
wieder um und schlägt den kürzesten Weg ein, quer durch den Wald,
gegen die Kulturen in der Nähe des Lindenrondells. Im Augenblick,
in [bookmark: page48] *dem er
auf den Fußsteig treten will, der längs des Buchenzaunes läuft, ist
ihm, als höre er etwas im Laube rascheln. Gleich darauf herrscht
jedoch tiefe Stille, tiefe, anhaltende Stille. Fast hätte er
gemeint, es sei nichts Bemerkenswertes gewesen, wenn nicht der Hund
so merkwürdig dreingeschaut hätte. Der stand mit gesträubtem Haar,
den Hals vorgestreckt, den Schwanz aufrecht, und glotzte eine
Stelle des Zaunes an. Oho! dachte Hopp, wart Kerl, wenn du's bist!
trat hinter einen Baum und spannte den Hahn seines Gewehres. Wie
rasend pochte ihm das Herz, und der ohnehin kurze Atem wollte ihm
völlig versagen, als jetzt plötzlich, Gottes Wunder! – durch den
Zaun »der Gelbe« auf den Fußsteig trat. Zwei junge Hasen hingen an
seiner Weidtasche und auf seiner Schulter, am wohlbekannten
Juchtenriemen, der Hinterlader des Oberförsters. Nun wär's eine
Passion gewesen, den Racker niederzubrennen aus sicherem
Hinterhalt.

		Aber nicht einmal auf den schlechtesten Kerl schießt der Jäger
Hopp, ohne ihn angerufen zu haben. Mit einem Satze springt er
hinter dem Baum hervor und auf den Fußsteig und schreit: »Gib dich,
Vermaledeiter!« Und als der Wildschütz zur Antwort den Hinterlader
von der Schulter reißt, gibt der Jäger Feuer ... All ihr
Heiligen – ein sauberes Feuer! Die Flinte knackst anstatt zu
knallen. Sie hat zu lange mit aufgesetzter Kapsel im feuchten Wald
am Baum gelehnt – sie versagt.

		Gute Nacht, so sieht das Sterben aus, denkt der Alte. Doch nein
– er ist heil, sein Hut nur fliegt, von Schroten durchlöchert, ins
Gras.

		Der andre hat auch kein Glück; das war der letzte Schuß in
seinem Gewehr, und zum nächsten zieht er eben erst die Patrone aus
der Tasche ...

		»Pack an!« ruft Hopp seinem Hunde heiser zu: »Pack an!« Und:

		[bookmark: page49] »Herein,
zu mir! Herein, Krambambuli!« lockt es drüben mit zärtlicher,
liebevoller – ach, mit altbekannter Stimme ...

		Der Hund aber – –

		Was sich nun begab, begab sich viel rascher, als man es erzählen
kann.

		Krambambuli hatte seinen ersten Herrn erkannt und rannte auf ihn
zu, bis – in die Mitte des Weges. Da pfeift Hopp, und der Hund
macht Kehrt, »der Gelbe« pfeift, und der Hund macht wieder Kehrt,
und windet sich in Verzweiflung auf einem Fleck, in gleicher
Distanz von dem Jäger, wie von dem Wildschützen, zugleich
hingerissen und gebannt ...

		Zuletzt hat das arme Tier den trostlos unnötigen Kampf
aufgegeben und seinen Zweifeln ein Ende gemacht, aber nicht seiner
Qual. Bellend, heulend, den Bauch am Boden, den Körper gespannt wie
eine Sehne, den Kopf emporgehoben, als riefe es den Himmel zum
Zeugen seines Seelenschmerzes an, kriecht es – seinem ersten Herrn
zu.

		Bei dem Anblick wird Hopp von Blutdurst gepackt. Mit zitternden
Fingern hat er die neue Kapsel aufgesetzt – mit ruhiger Sicherheit
legt er an. Auch »der Gelbe« hat den Lauf wieder auf ihn gerichtet.
Diesmal gilt's! Das wissen die beiden, die einander auf dem Korn
haben, und was auch in ihnen vorgehen möge, sie zielen so ruhig wie
ein paar gemalte Schützen.

		Zwei Schüsse fallen. Der Jäger trifft, der Wildschütz fehlt.

		Warum? weil er – vom Hunde mit stürmischer Liebkosung
angesprungen – gezuckt hat im Augenblick des Losdrückens. »Bestie!«
zischt er noch, stürzt rücklings hin und rührt sich nicht mehr.

		Der ihn gerichtet, kommt langsam herangeschritten. Du hast
genug, denkt er, um jedes Schrotkorn wär's schad bei dir. Trotzdem
stellt er die Flinte auf den Boden und lädt von neuem. Der Hund
sitzt aufrecht vor ihm, läßt die Zunge heraushängen, keucht kurz
und [bookmark: page50] laut und
sieht ihm zu. Und als der Jäger fertig ist und die Flinte wieder
zur Hand nimmt, halten sie ein Gespräch, von dem kein Zeuge ein
Wort vernommen hätte, wenn es auch statt eines toten ein lebendiger
gewesen wäre.

		»Weißt du, für wen das Blei gehört?«

		»Ich kann es mir denken.«

		»Deserteur, Kalfakter, pflicht- und treuvergessene
Canaille!«

		»Ja, Herr, ja wohl.«

		»Du warst meine Freude. Jetzt ist's vorbei. Ich habe keine
Freude mehr an dir.«

		»Begreiflich, Herr,« und Krambambuli legte sich hin, drückte den
Kopf auf die ausgestreckten Vorderpfoten und sah den Jäger an.

		Ja, hätte das verdammte Vieh ihn nur nicht angesehen! Da würde
er ein rasches Ende gemacht und sich und dem Hunde viel Pein
erspart haben. Aber so geht's nicht! Wer könnte ein Geschöpf
niederknallen, das einen so ansieht? Herr Hopp murmelt ein halbes
Dutzend Flüche zwischen den Zähnen, einer gotteslästerlicher als
der andre, hängt die Flinte wieder um, nimmt dem Raubschützen noch
die jungen Hasen ab und geht.

		Der Hund folgte ihm mit den Augen, bis er zwischen den Bäumen
verschwunden war, stand dann auf, und sein mark- und
beinerschütterndes Wehgeheul durchdrang den Wald. Ein paarmal
drehte er sich im Kreise und setzte sich wieder aufrecht neben den
Toten hin. So fand ihn die gerichtliche Kommission, die, von Hopp
geleitet, bei sinkender Nacht erschien, um die Leiche des
Raubschützen in Augenschein zu nehmen und fortschaffen zu lassen.
Krambambuli wich einige Schritte zurück, als die Herren
herantraten. Einer von ihnen sagte zu dem Jäger: »Das ist ja Ihr
Hund.« »Ich habe ihn hier als Schildwache zurückgelassen,«
antwortete Hopp, der sich schämte, die Wahrheit zu gestehen. – Was
half's? Sie kam doch heraus, denn als die Leiche auf den Wagen
geladen war und fortgeführt [bookmark: page51] wurde, trottete Krambambuli gesenkten Kopfes und
mit eingezogenem Schwanze hinterher. Unweit der Totenkammer, in der
»der Gelbe« lag, sah ihn der Gerichtsdiener noch am folgenden Tage
herumstreichen. Er gab ihm einen Tritt und rief ihm zu: »Geh nach
Hause!« – Krambambuli fletschte die Zähne gegen ihn und lief davon,
wie der Mann meinte, in der Richtung des Jägerhauses. Aber dorthin
kam er nicht, sondern führte ein elendes Vagabundenleben.

		Verwildert, zum Skelett abgemagert, umschlich er einmal die
armen Wohnungen der Häusler am Ende des Dorfes. Plötzlich stürzte
er auf ein Kind los, das vor der letzten Hütte stand, und entriß
ihm gierig das Stück harten Brotes, an dem es nagte. Das Kind blieb
starr vor Schrecken, aber ein kleiner Spitz sprang aus dem Hause
und bellte den Räuber an. Dieser ließ sogleich seine Beute fahren
und entfloh.

		Am selben Abend stand Hopp vor dem Schlafengehen am Fenster und
blickte in die schimmernde Sommernacht hinaus. Da war ihm, als sähe
er jenseits der Wiese am Waldessaum den Hund sitzen, die Stätte
seines ehemaligen Glückes unverwandt und sehnsüchtig betrachtend –
der Treueste der Treuen, herrenlos!

		Der Jäger schlug den Laden zu und ging zu Bett. Aber nach einer
Weile stand er auf, trat wieder ans Fenster – der Hund war nicht
mehr da. Und wieder wollte er sich zur Ruhe begeben und wieder fand
er sie nicht.

		Er hielt es nicht mehr aus. Sei es, wie es sei! ... Er
hielt es nicht mehr aus ohne den Hund. – Ich hol ihn heim, dachte
er, und fühlte sich wie neugeboren nach diesem Entschluß.

		Beim ersten Morgengrauen war er angekleidet, befahl seiner
Alten, mit dem Mittagessen nicht auf ihn zu warten, und sputete
sich hinweg. Wie er aber aus dem Hause trat, stieß sein Fuß an den,
den er in der Ferne zu suchen ausging. Krambambuli lag [bookmark: page52] verendet vor ihm,
den Kopf an die Schwelle gepreßt, die zu überschreiten er nicht
mehr gewagt hatte

		Der Jäger verschmerzte ihn nie. Die Augenblicke waren seine
besten, in denen er vergaß, daß er ihn verloren hatte. In
freundliche Gedanken versunken intonierte er dann sein berühmtes:
»Was macht denn mein Krambam...« Aber mitten in dem Worte hielt er
bestürzt inne, schüttelte das Haupt und sprach mit einem tiefen
Seufzer: »Schad um den Hund!« [bookmark: page53]

	
		
		Aus »Meine Kinderjahre«

		Es war wieder Frühling geworden. Die Kastanienbäume im Prater
standen im hellsten Flor, auf den Wiesen, die grünten und dufteten,
fanden reiche und arme Kinder sich beim Blumenpflücken ein, die
einen zum Vergnügen, die andern zum Erwerb. Es war hauptsächlich
auf Veilchen abgesehen. Von denen banden die Mütter der armen
Kinder einige Dutzend an einen kleinen Stab, legten ihnen ein
Efeublatt als Stehkragen um und boten die Sträußchen zum Preise von
drei Kreuzern Konventionsmünze in den Straßen der Stadt aus. Der
aufmerksame Gatte brachte der Frau ein »Büscherl« heim, der
Bräutigam legte es der Braut zu Füßen, das Kind den Eltern, und
welche Freude bereitete das bescheidene Geschenk! – Ihren
beliebtesten Standort hatten die Verkäuferinnen am Graben vor dem
Trattnerhof und dieser Alte, mein Gegenüber, mit dem ich von meinem
Fenster aus gern Zwiesprache pflege, versichert mir, die kleinen
»Praterveigerln« hätten bis zu seinem zweiten Stock hinauf
geduftet. Die großen »wällischen Veilchen« hingegen könnten
haufenweise an ihm vorbeigetragen werden, er röche nichts
davon.

		Ich möchte das Körbchen einer Blumenfrau von einst gar zu gern
neben dem tragbaren Blumenmagazin einer ihrer Kolleginnen von heute
stehen sehen! In dem einen kleine dunkle Urbilder der Lieblichkeit,
des Segens, den sie unbewußt ausströmen, in dem andern [bookmark: page54] alle Farbenglut und
Formenpracht südlicher Flora in Glanz und Reichtum prangend. Was
hätten die einander zu sagen, die beiden! Kulturgeschichte würden
sie reden.

		Die Zeit verfloß, die Tage wuchsen und mit ihnen unsre Sehnsucht
nach der Rückkehr auf das Land. Sie war für Mitte Mai festgesetzt
und allmählich in so nahe Aussicht gekommen, daß man begann, die
Koffer vom Boden herunterzuschaffen. Auch die unsern erschienen,
und wir machten uns an die köstliche Arbeit des Einpackens und
sangen dazu aus vollem Halse nach der Melodie des Volksliedes: »Da
droben auf dem Bergerl« mein selbstverfaßtes Reiselied:

		Adieu nun du Wien,

Wir fahren hinaus,

Nicht weit in die Fremde,

O nein, nach zu Haus.

Dort steht's auf dem Bergel

So traurig und denkt:

Wann werden die Kinder

Mir wieder geschenkt?

Sei froh jetzt, mein altes,

Sie sind schon ganz nah,

Gott grüß dich, sie kommen,

Die Kinder sind da!

		Wohl hatte Fritzi gefunden, das Liedchen passe nicht mehr für
uns, und so hatte ich eins für erwachsene Mädchen gedichtet. Das
war aber ohne Schwung und sang sich nicht von selbst wie das erste.
So blieben wir bei dem.

		Unser Festjubel erfuhr eine jähe Störung, die Abreise mußte
verschoben werden, denn Großmama war plötzlich erkrankt.

		»Nichts von Bedeutung,« versicherte der Arzt, ein Homöopath, der
damals in Wien großes Ansehen genoß. »Eine leichte
Lungenentzündung; [bookmark: page55] in vierzehn Tagen ist die alte Frau wieder
gesund und dann fahren Sie mit ihr, je eher, je besser aufs
Land!«

		In vierzehn Tagen! in vierzehn Tagen erst? – das ist ja
so lang, nicht auszudenken, wie lang, das ist ja
nicht zu erleben, das Ende dieser vierzehn Tage. Wir waren über die
Verzögerung unserer Abreise so unglücklich, daß wir ihre
Veranlassung im ersten Augenblick kaum erwogen. Als aber zwei Tage
vergingen, an denen wir die Großmama nicht sehen durften, als es
noch am dritten hieß: »Sie hat Fieber, sie hustet und muß Ruhe
haben,« begann uns angst zu werden. Auch Papa war besorgt und
äußerte Zweifel an der Unfehlbarkeit des berühmten Arztes. Am
vierten Tage hatten wir beim Nachhausekommen vom Spaziergang
angeläutet an Großmamas Wohnungstür, waren, als sie geöffnet wurde,
ins Vorzimmer gedrungen und bestürmten die Kammerjungfer mit
Bitten, uns zu melden. Sie brauche nur zu sagen, daß wir da seien,
sonst gar nichts. Vielleicht, man könne ja nicht wissen, vielleicht
würden wir doch vorgelassen.

		Die Kammerjungfer mahnte zur Geduld. Unsre Eltern und der Arzt,
die sich schon eine Weile bei Großmama befänden, würden gleich
kommen und dann bestimmen, was zu geschehen habe. Als sie eintraten
und wir unser Anliegen vorbrachten, wies der Doktor uns barsch ab.
Er war in schlechter Laune und fuhr ungeduldig heraus, als Papa
Besorgnisse um die Kranke äußerte:

		»Sehen Sie denn nicht? Es geht ja besser. Ganz gesund wird man
in dem Alter doch nicht von einem Tag zum andern!«

		Beide Eltern fragten noch: »Also wirklich keine Gefahr?«

		»Wenn ich Ihnen sage: Nicht die geringste.«

		Das war denn schön und beruhigend. Von den vierzehn Tagen, die
überstanden werden sollten, bevor Großmama reisen durfte, waren
vier vorbei. Zehn noch dazu, und wir sind wieder in unserm lieben
alten Neste ... Die Lindenbäume wiegen ihre blühenden, [bookmark: page56] duftenden Zweige
und die Fichten ihre in die Wolken strebenden Wipfel; wie von einer
unsichtbaren Riesenhand gestreichelt, wallen und schmiegen sich
wohlig die Millionen Ähren auf den Feldern, die mütterliche
Heimaterde qualmt, die Sonne leuchtet, freundliche Augen lachen und
alle, alle sagen: »Grüß euch Gott!«

		Nun war der fünfte Tag gekommen – ein Maitag mit
Sommertemperatur, auf dem Lande wonnig, in der Stadt für mich ein
Kopfschmerzenausbrüter. Sie hatten sich heftig eingestellt, und als
die Eltern am Vormittage mit uns ausfahren wollten, bat ich, zu
Hause bleiben zu dürfen.

		Die Meinen waren kaum fort, als Madame Vaxelaire zu mir geeilt
kam, um mir zu sagen, daß Großmama heraufgeschickt habe... Sie
wollte Fritzi und mich sehen ... und schrecklich – schrecklich
– jetzt sei Fritzi nicht da! –

		Die Erregung, mit der die gute Frau sprach, entsetzte mich. Was
hat das zu bedeuten? Was gab es denn? Ich war aufgesprungen, ich
rannte auf den Gang. Dort stand der alte Josef, der gekommen war,
uns abzuholen, uns beide, und jetzt mich allein über die Stiege
geleitete.

		» Nešt&#277;sti, Nešt&#277;sti!« [bookmark: text1]F1 war alles, was er auf meine
hastigen und angstvollen Fragen erwiderte.

		Die Kammerjungfer erwartete mich – tief bekümmert, von Zweifeln
und Sorgen gequält. Sie wußte nicht, ob es recht von ihr sei, mich
zur Großmama zu führen. In der Früh, als der Arzt dagewesen war,
hatte er unsere Bitten um Einlaß grimmig abgewiesen. Aber die Frau
Baronin wolle uns sehen, habe den Befehl, uns zu holen, so bestimmt
gegeben – da müsse man ihr doch gehorchen.

		Wir gingen in das Speisezimmer und leise auf den Fußspitzen
[bookmark: page57] zur Tür des
Schlafzimmers. Sie war nur angelehnt und gab meinem zaghaften
Drucke nach.

		Ich blieb auf der Schwelle stehen.

		Die zwei Fenster rechts, die in das Rotgäßchen sahen und
zwischen denen am breiten Pfeiler das Bild meiner Mutter hing,
waren ganz, das Fenster der Tür gegenüber war bis zur halben Höhe
verhängt. So konnte die Kranke ein Stückchen Himmel sehen, von
ihrem Bette aus, das die Mitte der Längswand zur Linken des
Eingangs einnahm. Nie anders als eilig und freudig war ich in
dieses stille Gemach getreten, und nun bannte eine schwere,
beklemmende Bangigkeit mich auf meinen Platz. Von ihm aus sah ich
die hochgetürmten Polster, deren Stickereien das Kopfende des
Bettes überragten, sich ein wenig bewegen, und nun hörte ich die
Stimme Großmamas. Sie fragte:

		»Die Kinder – kommen sie?«

		Da faßte ich mir ein Herz, da lief ich zu ihr und plötzlich und
wonnig ergriff mich die Freude des Wiedersehens. Ganz ungetrübt.
Großmama machte mir nicht den Eindruck einer Kranken. Sie saß fast
aufrecht in ihrem Bette, an ihre Schultern schmiegte sich ihr
weicher, feiner Schal mit den bunten Blümchen, den sie so gern
hatte. Sie war auch frisiert wie gewöhnlich, trug eine reich
garnierte weiße Haube und an jeder Seite der Stirn drei braune
Seidenlocken.

		Was liegt einem Kinde an der Schönheit alter Leute? Ich hatte
nie darüber nachgedacht, ob meine greise Großmutter schön sei oder
nicht. Jetzt aber sagte ich mir und war sehr glücklich und stolz
darüber: Sie ist ebenso schön, wie sie lieb ist und gut!

		Sie hatte mir zugenickt. »Fritzi?« fragte sie, und ihre Stimme
war arm und heiser.

		Ich versicherte, daß Fritzi gleich kommen werde, und begann,
ohne selbst zu wissen, warum, eine lebhafte Beredsamkeit zu
entfalten. [bookmark: page58]
Genau entsinne ich mich, wie jeder Einzelheit dieser letzten mit
meiner Großmutter verlebten Stunde, daß ich von Zdißlawitz erzählte
und wie mich's freue, daß sie wieder fast gesund sei, weil wir
jetzt bald abreisen könnten.

		Sie lächelte – sehr traurig, kam mir vor – und machte mir ein
Zeichen, mich auf einen Sessel zu setzen, der an ihrem Bette stand,
mit der Lehne gegen das Fenster. Ich gehorchte, war aber durch
Großmamas Schweigen und durch ihr trauriges Lächeln aus meiner
zuversichtlichen Stimmung und in Verlegenheit geraten. So verhielt
ich mich denn ganz ruhig und wagte nicht mehr mich zu rühren.
Großmama hatte die Augen geschlossen, und ihrem schweren und
hörbaren Atem glaubte ich zu entnehmen, daß sie schliefe.

		Alles still rings um uns. Manchmal nur rollte ein Wagen durch
das Gäßchen und über den Rabenplatz. Die Sonne mußte nun im Zenit
stehen, der Himmel leuchtete in purpurner Bläue. Durch den
unverhangen gebliebenen Teil der Fenster fiel goldiges Licht in das
Zimmer und bildete einen breiten hellen Streifen an den Wänden. Sie
waren glatt, mit grüner Farbe bemalt. Von meinem Platze aus sah ich
grade auf die Stelle hin, an der, vor nun auch schon acht Jahren,
mein Kinderbett durch längere Zeit gestanden hatte. Meine Schwester
war an den Masern erkrankt, wir wurden getrennt, und Großmama nahm
mich in ihre Obhut. Mein kleines Lager war in ihrem Schlafzimmer
aufgeschlagen, und wenn ich früher als sie erwachte, stellte ich
mich sachte auf und begann die Farbe von der Wand loszulösen. Eine
angenehme Morgenbeschäftigung. Die Farbe, die sehr dick aufgetragen
war, bildete hier und da Blasen, und wenn man sie eindrückte,
sprangen sie ab wie Glas, und wie Glas ließ sich auch ihre nächste
Umgebung vom lichten Grunde abheben. Ein wenig weiter kam dann
wieder ein Bläschen, und wieder wurde es eingedrückt, und nach ein
paar Wochen war mitten im Grün ein weißer, vielfach ausgebuchteter
Fleck zu sehen, der sich [bookmark: page59] wie ein Ozean auf einer Landkarte ausnahm. Die
Kammerjungfer hatte zu dem Unfug länger geschwiegen, als ihr leicht
wurde, und machte ihren Bedenklichkeiten endlich Luft. Sie stellte
sich mit gerungenen Händen vor den Ozean und gab die bestimmtesten
Versicherungen ab, daß sie nicht ahne, was jetzt mit der so übel
zugerichteten Wand anzufangen sei. Großmama, die mir eben
Unterricht im Häkeln gab, antwortete gleichmütig:

		»Man wird sie frisch anstreichen lassen.«

		Ich hatte nie wieder daran gedacht – jetzt fiel es mir ein und,
dem leisen Anstoß folgend, stieg nach und nach ein Zeichen ihrer
still waltenden Liebe ums andre vor mir auf, eine unendliche Reihe,
die sich im Unbewußtsein der Kindheit verlor ... Und diese
Liebe, die immer gab, sich nie erschöpfte, hatte ich besessen und
hingenommen wie etwas ganz Selbstverständliches, das mir gebührte,
mich nie besonnen, daß ich ein göttliches Geschenk genoß und noch
weniger, daß es mir je genommen werden könnte ... Immer würde
ich sie haben, die mir jede Freude bereitet hatte, die sie mir
bereiten konnte, die immer eine Entschuldigung für mich gewußt, mir
alles verziehen hatte, zuletzt sogar die Dichterei. Und wie wird es
erst sein, wenn ich Großes geleistet haben werde und sie stolz auf
mich sein wird? ... Als ich, diese stumme Frage auf dem
Herzen, zu ihr emporsah, begegnete mein Blick ihren weitgeöffneten
Augen, die mit unsagbarer Zärtlichkeit auf mir ruhten. Es glitt wie
ein lichter Schein über ihr Gesicht, und sie wies nach einem
Tische, den man in die Nähe ihres Bettes gerückt hatte. Dort
standen allerlei Schächtelchen mit Hustenbonbons, die ich sonst
sehr zu würdigen wußte.

		»Nimm dir,« sagte sie.

		Mir war aber auf einmal jäh und schrecklich die Ahnung einer
grausamen Möglichkeit aufgegangen: Wenn sie stürbe! Wenn wir unsere
Großmutter nicht mehr hätten! ... Ich sprang auf, ich stürzte
mich über ihre Hand und küßte sie viel-, vielmals ... [bookmark: page60] Sie zog diese liebe
Hand zurück, legte sie auf meinen Kopf, als ich aufschluchzend mein
Gesicht in die Decke preßte, und sprach:

		»Nur gescheit! Nur gescheit!«

		Am nächsten Tage knieten meine Schwester und ich am Bett der
toten Großmutter mit tief gesenkten Häuptern. Wir wagten nicht
empor zu sehen. Eine Leiche – das muß etwas furchtbar Trauriges
sein. Man hätte uns sonst, als unser kleines Schwesterchen starb,
nicht so ängstlich von ihm ferngehalten und es nicht so rasch
fortgetragen. Nach langem Gebete stand Fritzi auf und ließ einen
scheuen Blick über das Angesicht der Toten gleiten ... »O!«
sagte sie plötzlich und faltete die Hände in frommer, freudiger
Überraschung: »O – schau!« Nun stand auch ich auf, und meine Augen
folgten der Richtung der ihren und auch meine Hände falteten
sich ... Wie heilig war unsere Großmutter, wie herrlich und
heilig! Der schwermütige Zug um den Mund, den wir an ihr gekannt
hatten, war verschwunden, die stummen Lippen, deren Sprache ich
immer verstanden hatte, sagten: »Jetzt ist alles gut.« Ein
unaussprechlicher, unendlicher Frieden lag auf ihren stillen Zügen
und wehte uns entgegen, eine himmlische Tröstung und Erhebung, ein
letzter Gruß ihrer Liebe. Wir konnten uns von ihr nicht losreißen
und – weinten nicht. Man soll nicht weinen in der Nähe von Toten,
es tut ihnen weh. Ich weiß nicht, wieso wir zu dieser Überzeugung
gelangt waren. Erst als Tante Helene und Vetter Moritz kamen, sie
laut klagend, er von tiefstem Leid erfüllt, brach meine Schwester
in Schluchzen aus und vermochte ihren Schmerz nicht mehr zu
bemeistern. Am Abend fieberte sie, und nachdem man sie zu Bett
gebracht hatte, schluchzte sie noch im Schlafe. [bookmark: page61]
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		Märchen und Parabeln.

		[bookmark: page62] [bookmark: page63]

		Brautwahl.

		 

		I.

		Es war einmal ein Märchenprinz, der edelste, schönste,
liebenswerteste von allen, die es je gegeben hat. Als er
sechsundzwanzig Jahre alt geworden, ließ die Königin, seine Mutter,
ihn rufen und sprach zu ihm:

		»Die Zeit ist gekommen, in der du eine Lebensgefährtin wählen
und einen Hausstand gründen sollst. Bekanntermaßen findet man die
besten Frauen, die es heutzutage gibt, auf dem Planeten Erde. Dort
lebt auch die holde, dir bestimmte Braut, ein Wesen, lieber Sohn,
dir gleich an Seelenadel.«

		Der Prinz errötete aus Bescheidenheit, und die Königin fuhr
fort:

		»Aber nicht ohne weiteres kann ein so köstliches Gut dir zuteil
werden, du mußt es dir verdienen.«

		»Wodurch, o Mutter?«

		»Durch rastloses Suchen, o Sohn.«

		»In welcher Gegend der Erde?«

		»In Europa.«

		»Auf dem Lande? in den Städten?«

		»In einer Hauptstadt, unter den Töchtern des höchsten Adels. Du
weißt genug; nun gehe, mein Sohn.«

		[bookmark: page64] Aber
dieser rief: »Und das Erkennungszeichen?... Nur das noch sage mir,
woran erkenn ich sie?«

		Die Königin stieg von ihrem Throne nieder und flüsterte ihrem
Sohne einige Worte ins Ohr.

		 

		II.

		In den vornehmsten Gesellschaftskreisen einer großen Stadt war
plötzlich ein junger Mann aufgetaucht, der allenthalben Liebe und
Bewunderung erweckte. Alle historischen Namen wurden von dem
seinen, der dem Mythus angehörte, verdunkelt. Sein Stammbaum war so
lang, daß er nicht einmal in der längsten Straße der Stadt ganz
aufgerollt werden konnte; sein Reichtum schien unermeßlich, seine
Großmut war es. Hochgeboren, edel und reich, was brauchte er
außerdem noch zu sein, um die Herzen der Töchter und die Zustimmung
der Eltern im Sturme zu erobern? So ritterlich und so bescheiden
wie er hatte noch nie ein Mann den jungen Damen den Hof gemacht.
Was sie aber am meisten an ihm entzückte, das war seine Heiterkeit
und sein Witz. Daß er den letzteren stets auf Kosten des lieben
Nächsten übte, daß der himmlische Prinz ein Spötter war, hatten sie
bald entdeckt und sie bemühten sich aus vollen Kräften, diesen
fadendünnen Spalt an dem Panzer seiner Vollkommenheit zu
erweitern.

		Dies geschah aus weiblichem Instinkt.

		Jedes Edelfräulein, mit dem er gelacht und gescherzt, war
überzeugt, seiner Schwäche am geschicktesten geschmeichelt und
damit sein Herz gewonnen zu haben. Doch keine dieser Hoffnungen
erfüllte sich, und eines schönen Tages war der Prinz ebenso
plötzlich, wie er gekommen – verschwunden. [bookmark: page65]

		 

		III.

		Das selbe wiederholte sich in vielen anderen Städten. Der Prinz
begann seine Freudigkeit einzubüßen; sein Witz wurde immer
schonungsloser; er spottete nicht mehr, er lästerte. Sein
Erdenwallen, das fühlte er wohl, machte ihn nicht besser, und am
meisten kränkte ihn, daß er nun in seinen eigenen Augen an Wert
verlor. Die Väter, die Mütter, die Töchter trieben nach wie vor
Abgötterei mit ihm und verehrten jedes seiner Worte.

		»Ewiges Einerlei!« sagte er oft laut vor seinem ganzen Gefolge.
»Ich werde heimkehren zu meiner königlichen Mutter als alter
Junggeselle.«

		Und wirklich begann er zu versauern wie ein solcher.

		Endlich ergriff ihn ein ungeheurer Ekel. »Laß satteln! Unsre
Wolken vor! Die schwärzeste für mich!« befahl er seinem
Oberstallmeister. »Wir reiten!«

		»Heute, Eure Hoheit?« versetzte der Würdenträger. »Ist heute
nicht Hofball, den Eure Hoheit besuchen müssen?«

		Der Prinz gab das zu und ging auf den Ball. Aber er tanzte
nicht, schwatzte nicht, lachte nicht. Er stand in einer Ecke, sah
den schönen, jungen Damen, die im Takt an ihm vorüberschwebten,
traurig nach und seufzte: »Keine, keine einzige!«

		 

		IV.

		Die Melancholie des Prinzen war aufs höchste gestiegen, als er
plötzlich am andern Ende des Saales ein liebliches Mädchen
erblickte, das ruhig dasaß und, wie er, dem Tanze zusah. Sie jedoch
tat es mit heller Zufriedenheit und schien seelenvergnügt.

		»O Seele!« dachte der Prinz, »wie schön mußt du sein, um dich so
zu vergnügen am Vergnügen der andern!« Sanft, aber unwiderstehlich
[bookmark: page66] angezogen,
trat er vor das liebliche Mädchen hin, verbeugte sich und fragte:
»Sie tanzen nicht, mein Fräulein?«

		Sie stand auf, erwiderte seine Höflichkeit und, nachdem sie sich
wieder gesetzt hatte, auch seine Frage: »Nein, mein Herr.«

		»Und warum nicht?«

		»Weil ich keinen Tänzer bekommen habe,« antwortete sie voll
heiterer Gleichgültigkeit; und wie sie den Prinzen dabei mit ihren
unschuldigen Augen anblickte, wurde ihm wohler, als ihm noch je auf
Erden geworden war.

		»Keinen Tänzer heute?«

		»Heute nicht und nie,« und sie lachte so hell, daß er meinte,
die goldenen Zauberglöcklein auf dem Turme seines heimatlichen
Schlosses den Morgen begrüßen zu hören.

		Er sah nieder zu ihren wunderschönen Füßchen und sagte, nachdem
er dieselben mit großer Aufmerksamkeit betrachtet: »Sie tanzen
gewiß gern und ausgezeichnet?«

		»Sehr gern, o ja, und nicht schlechter als eine andere.«

		»Und dennoch werden Sie nicht aufgefordert? Warum, warum?« rief
der Prinz, immer mehr in Feuer geratend, und ergriff ihre Hand.

		Die Kleine erschrak, senkte die Augen und murmelte so
undeutlich, daß nur einer, der im Begriff ist, sich zu verlieben,
es verstehen konnte: »Weil ich langweilig bin.«

		»Langweilig?... O, mein Fräulein ...« Flammende Röte
brannte auf seinen Wangen, ein unterdrücktes Jauchzen drang aus
seiner Brust: »O, mein Fräulein, dann erlauben Sie mir, für den
ganzen Abend an Ihrer Seite Platz zu nehmen.«

		 

		V.

		Man ließ sie nicht lange in Ruhe plaudern. Eine junge Dame nach
der andern kam heran und verriet auf mehr oder minder feine [bookmark: page67] Weise ihr Erstaunen
darüber, daß einer, der die Wahl unter Adler- und
Schwanenjungfrauen frei hatte, sich mit einem Gänschen beschäftigen
mochte.

		Wie auf Verabredung ließen sie ihren Witz sprühen, daß es nur so
prasselte. Die Funken stoben, fielen über manchen guten Namen her
und vernichteten ihn.

		Und der Prinz, ach, der Prinz stimmte ein. Er sah die Stirn
seiner lieblichen Nachbarin sich verfinstern, aber er stimmte ein.
Ja, er fand ein teuflisches Gefallen daran, jede geistreich
vorgebrachte Bosheit zu überbieten. Es gelang ihm beispiellos. Der
Genius der Verleumdung schien über ihn gekommen, und er brachte
dessen grausamste Eingebungen mit unbändigem Übermute vor. Seine
Zuhörerinnen stutzten, kicherten, erröteten. Viele gaben sich Mühe,
eine leise Schadenfreude zu verbergen; das waren die Pfiffigen, die
Klugen, die hatten längst »so etwas« bemerkt. Einige fühlten
Mitleid und Bedauern, andere waren erstaunt.

		Ein Zweifel an dem Schlechten, das er aussagte, stieg in keiner
auf, in keiner einzigen.

		Und doch! – in einer doch – in der Lieblichen, die der Prinz, so
lange er sprach, kaum anzusehen gewagt hatte. Sie erhob sich
klopfenden Herzens, Tränen des Zornes standen in ihren Augen. –

		»Von allem, was Sie da behaupten,« sagte sie kühn und laut,
»glaube ich nichts!«

		»Nichts? ... von allem nichts?« ... Er stieß einen
Schrei aus, der an den Wänden widerhallte wie himmlische Musik,
warf sich auf die Kniee vor seiner anmutigen Gegnerin und umfaßte
mit beiden Armen ihre zarte Gestalt.

		»Du bist es!« rief er. »O Mutter – die ist's – die gab mir das
Erkennungszeichen!«

		Im selben Augenblick öffnete sich die Decke des Saales, und
[bookmark: page68] auf ihrem mit
Feuervögeln bespannten Sonnenwagen kam die Märchenkönigin
herbeigeflogen.

		Vor ihrer blendenden Erscheinung senkten sich alle Augen, nur
die des Brautpaares nicht. Der Prinz führte seiner Mutter die
Erwählte zu, und die Königin küßte sie dreimal und sprach:

		»Ich wußte wohl, daß es eine lange Trennung von meinem Sohne
galt, als ich ihn zur Erde sandte, eine junge Dame zu suchen, die
an Verleumdung nicht glaubt. Sei mir gegrüßt, du holde
Seltenheit!«

		Die Königin hieß ihre Kinder einsteigen, die Feuervögel
entfalteten ihre Schwingen und trugen die Glücklichen in das schöne
Feenland, aus dem die Verleumdung verbannt ist, und wo sogar die
jungen Damen schweigen, wenn sie von ihrem Nächsten nichts Gutes zu
sagen wissen. [bookmark: page69]

		

	
		
		Eine Begegnung.

		Der Hochmut ging eines schönen Tages spazieren. Er trug eine
Krone aus Seifenblasen auf dem Kopf, und sie schillerten bunt und
prächtig im Sonnenschein. An seinem purpurfarbigen Gewand hingen
zahllose vergoldete Glaskugeln; die Plattfüße hatte er in Schuhe
mit ungeheuren Hacken gesteckt und schritt auf ihnen so
majestätisch einher, wie ein hölzerner König in der Puppenkomödie.
Sein breites Gesicht strahlte von Selbstzufriedenheit, seine roten,
fingerdicken Lippen waren verächtlich verzogen; aus
halbgeschlossenen Lidern blickte er um sich, als ob nichts da wäre,
der Mühe wert, ihm einen ganzen Blick zu gönnen.

		Da kam ein Wesen ihm entgegen, bei dessen Erscheinen er stutzte.
Ein Wesen von schlichtem Aussehen; bescheiden sein Gang, seine
Haltung, seine Gebärde; schön sein Angesicht, auf dem ein edler
Ernst und tiefinnerlichster Friede sich malten.

		»Weiche mir aus!« rief der Hochmut ihm zu.

		»Gern,« erwiderte der andere lächelnd und gab Raum.

		Dennoch fühlte der Hochmut sich verletzt: »Du lächelst? wie
darfst du es wagen zu lächeln in meiner Gegenwart?« schnaubte er
und warf sich wütend auf den Beleidiger.

		Dieser wehrte ihn nicht ab, regte sich nicht einmal, stand nur
ruhig und fest. Der Hochmut aber stürzte zur Erde, und alle seine
Seifenblasen zerplatzten und alle seine Glaskugeln lagen in
Scherben – er war an das Verdienst angerannt. [bookmark: page70]

		

	
		
		Das Blatt.

		Vom Winde getrieben flog ein welkes Blatt neben einem Vogel
durch die Luft.

		»Sieh,« raschelte es triumphierend, »ich kann fliegen wie
du.«

		»Wenn du fliegen kannst, so mache mir das nach!« antwortete der
Vogel, wandte sich und steuerte mit kräftigem Flügel gegen den
Wind.

		Das Blatt aber wirbelte ohnmächtig dahin, bis sein Träger
plötzlich den Atem anhielt und es in ein Bächlein fallen ließ, das
klar und munter durch den Wiesengrund jagte. Nun segelte das Blatt
auf den Wellen und gluckste den Fischen zu: »Seht mich an, ich kann
schwimmen wie ihr!«

		Die stummen Fische widersprachen ihm nicht; da blähte es sich
auf und meinte: »Das sind anständige Kreaturen, die lassen einen
doch gelten!«

		Weiter glitt es und merkte nicht, wie es dabei ausquoll und
schon faul war durch und durch. [bookmark: page71]

		

	
		
		Die Siegerin.

		Es kam einst zu einem ungeheuern, einem echten Titanenkampf.
Alle Tugenden und alle Laster rangen miteinander auf Leben und Tod.
Furchtbare Wunden klafften, in Strömen floß das Blut. Hinterlist
und Tücke hatten die Gerechtigkeit überwältigt und ihr den Arm
gelähmt. Zerfleischt von den Zähnen und Klauen des Hasses und der
Eifersucht erstarb die Liebe; die Großmut röchelte unter den
würgenden Händen der Habgier. Vielen Tugenden erging es schlecht an
dem Tage, aber auch viele Laster meinten den Rest bekommen zu
haben.

		In der ganzen großen Heerschar blieb nur eine unversehrt; es war
eine der Tugenden: es war die Güte.

		Mit Steinen beworfen, von den Pfeilen des Undanks durchbohrt,
hundertmal niedergezwungen, erhob sie sich immer wieder,
unverwundbar, unüberwindlich, und trat von neuem in den wütenden
Kampf.

		Es wurde Abend und Nacht; der Streit blieb unentschieden, die
Streiter lagen erschöpft. Die Güte allein wandelte über die
Walstatt, munter wie ein sprudelnder Quell, lieblich wie das
Morgenrot und labte die Leidenden, und in dem Augenblick ließen
sogar ihre Feinde es gelten: Die Stärkste bist du! [bookmark: page72]

		

	
		
		Die Doppelfreude.

		Am Ufer eines spiegelklaren Teiches spazierte eine Entenmutter
mit ihren Kindern. »Ihr seid voll Staub,« sagte sie zu ihnen.
»Steigt ins Wasser und putzt euch.«

		»Wir möchten gern,« erwiderten die Entlein, »der Staub juckt uns
ja ganz fürchterlich. Aber es geht nicht.«

		»Es geht nicht? Warum denn?«

		»Drüben, schau nur, drüben steht ein Schwein und lacht uns aus,
wenn wir uns waschen.«

		»Um so besser! da gibt es statt eines Vergnügens zwei. Macht
euch die Freude euch zu säubern und gönnt dem Schwein die Freude
euch auszulachen.« [bookmark: page73]

		

	
		
		Wertbestimmung.

		In einen mit Kreuzern gefüllten Sack geriet zufällig einmal ein
Dukaten. Nachdem er einige Zeit bei ihnen geweilt hatte, sagten
sie: »Wir müssen unserm Gaste einen Rang anweisen; laßt uns denn
zuvor seinen Wert bestimmen.«

		Die Alten, die Patinierten, traten zusammen, berieten lange und
brachten es endlich zu dem Vorschlage:

		»Der gelbe Bursche ist zwar schwächlich, doch beantragen wir,
ihn um seines hellen Klanges und seiner feinen Legierung willen
ebenso viel gelten zu lassen wie unsereinen.«

		»Von meinesgleichen werde ich höher gehalten,« wagte der Dukaten
einzuwenden, und sogleich brachen die neuen, blanken Kreuzer, die
schon über den Vorschlag der Alten gemurrt hatten, in einen Sturm
des Unwillens aus.

		»Was geht uns an, wie deinesgleichen dich schätzen,« riefen sie.
»Im Kupferlande gilt das Gold ein für allemal – nichts.«

		Das wurde zum Gesetz erhoben. [bookmark: page74]

		

	
		
		Die Nachbarn.

		Der Blonde und der Braune waren Nachbarn; jeder von ihnen stand
an der Spitze eines gutmütigen Hirtenvolkes. Sie tauschten nach
Bedarf die Produkte ihrer Ländereien und blieben einander stets
hilfreich in Not und Gefahr.

		Niemand hätte bestimmen können, welchem von beiden ihr Bündnis
mehr Nutzen brachte.

		Eines Tages, im Herbste, begab es sich, daß ein heftiger Sturm
großen Schaden anrichtete im Walde des Braunen. Viele junge Bäume
wurden entwurzelt oder gebrochen, viele alte Bäume verloren
mächtige Äste.

		Der Herr rief seine Knechte; sie sammelten die dürren Reiser und
schichteten sie in Bündel.

		Aus dem frischen Holze aber wurden Stöcke zugehauen. Im Frühjahr
sollten sie verwendet werden zu einem neuen Zaune für den Hühnerhof
der braunen Herrin.

		Nun wollte der Zufall, daß ein Diener des Blonden die Stöcke in
die Scheune bringen sah. Ihre Anzahl schien seinen etwas blöden
Augen ungeheuer. Von Angst ergriffen lief er heim und sprach zu
seinem Gebieter: »Ein Verräter will ich sein, wenn der Nachbar
nicht Böses wider uns im Schilde führt!«

		Er und andere ängstliche Leute – es waren auch Weise darunter
[bookmark: page75] – schürten so
lange das Mißtrauen, das sie ihrem Herrn gegen den Freund
eingeflößt hatten, bis jener sich entschloß, zu rüsten gegen die
vermeintlich Gerüsteten.

		Eine Scheune voll von Stöcken hatte der Braune; der Blonde
wollte drei Scheunen voll von Stöcken haben.

		Holzknechte wurden in den Wald geschickt. Was lag ihnen an
seiner hohen Kultur? Ihnen tat es nicht leid einen jungen Baum zu
fällen, ihm die aufstrebende Krone abzuhauen und die lichtsuchenden
Äste und die Zweige mit den atmenden Blättern.

		Nach kurzer Zeit war der Wald verwüstet, aber der Blonde hatte
viele tausend Stöcke.

		Wie es ihm ergangen war, erging es nun seinem ehemaligen
Freunde. Die Klugen und die Törichten, die Verwegenen und die
Zaghaften im Lande, alle schrieen: »Es ist deine Pflicht, Herr,
dafür zu sorgen, daß uns der Tag des Kampfes reich an Stöcken
finde!«

		Und der Braune und der Blonde überboten einander in der
Anschaffung von Verteidigungsmitteln, und bedachten nicht, daß sie
endlich nichts mehr zu verteidigen hatten, als Armut und Elend.
Weit und breit war kein Baum zu erblicken, die Felder waren
unbebaut; nicht Pflug noch Egge, noch Spaten gab es mehr. Alles war
in Stöcke verwandelt.

		Es kam so weit, daß die größte Menge des Volkes zu Gott betete:
»Laß den Kampf ausbrechen, laß den Feind über uns kommen; wir
würden leichter zugrunde gehen unter seinen Stöcken, als unter den
Qualen des Hungers!« –

		Der Blonde und der Braune waren alt und müde geworden, und auch
sie sehnten sich im stillen nach dem Tode. Ihre Freude am Leben und
Herrschen war abgestorben mit dem Glücke ihrer Untertanen.

		Und einmal wieder trieb der Zufall sein Spiel.

		[bookmark: page76] Die beiden
Nachbarn stiegen zugleich auf einen Berg, der die Grenze zwischen
ihren Besitzungen bildete.

		Jeder von ihnen dachte: Ich will mein armes, verwüstetes Reich
noch einmal überschauen.

		Sie kletterten mühsam empor, kamen zugleich auf dem Grate des
Berges an, standen einander plötzlich gegenüber und taumelten
zurück ... Aber nur einen Augenblick. Ihre abwehrend
ausgestreckten Hände sanken herab und ließen die Stöcke fallen, auf
die sie sich gestützt hatten.

		Die ein halbes Jahrhundert in Haß verkehrte Liebe trat in ihr
altes Recht. Mit schmerzvoller Rührung betrachtete der Freund den
Freund aus halb erloschenen Augen. Nicht mehr der Blonde, nicht
mehr der Braune! Wie aus einem Munde riefen sie: »O, du Weißer!«
und lagen Brust an Brust.

		Wer zuerst die Arme ausgebreitet, wußten sie ebensowenig, als
sie sich entsinnen konnten, wer dereinst die ersten Stöcke
aufgestellt wider den andern. Sie begriffen nicht, wie das
Mißtrauen hatte entstehen können, dem alles mm Opfer gefallen war,
was ihr Dasein und das der Ihren lebenswert gemacht hatte.

		Eines nur stand ihnen fest: die niederdrückende Überzeugung, daß
nichts auf Erden ihnen ersetzen konnte, was die Furcht vor dem
Verlust ihrer Erdengüter ihnen geraubt hatte. [bookmark: page77]

		Spruchverse

		

	
		
		Spruchverse

		1.

		Verständnis für jedwedes Leid, Erbarmen mild mit jedem Fehle,
Daran, in dieser Zeitlichkeit, Erkennst du die erwählte Seele.

		*

		2.

		Freundeslob und Feindestadel Sind von zweifelhaftem Adel.

		*

		3.

		Es ist noch jeder leicht durch diese Welt geschritten, Der gut
zu danken wußt', und wußte gut zu bitten.

		*

		4.

		Nur wer das Leiden kennt, Kennt auch ein heiß Erbarmen, Wer
selbst gedarbt, der gibt, Großmütig sind die Armen.

		*

		5.

		Zwei Dinge lern geduldig tragen: Dein eigen Leid – der andern
Klagen.

		*
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		Die Erdbeerfrau.

		[bookmark: page82] [bookmark: page83]

		»A loadi's Erdbeerjahr, natürli, gel'?

Am Benno-Tag, der Frost, der hat's dawischt!« –

Sprach sie mich an und lächelte dazu

Mit welkem Mund und wasserblauen Augen,

So harmlos wie ein Kind, die dürre Alte.

		»Recht schlimm für uns, und schlimmer noch für
euch,«

Erwidert' ich, »ihr kommt um den Verdienst.

Den besten wohl im Sommer.«

		
                      »I?
No wiss'ns,

Geit's ihrer weni, wern's halt besser zahlt,

Die Erdbeer, gar die schöni, aus'm G'stoan,

Wie ebba selli da!«

		
                      Sie
rückt hinweg

Den Deckel ihres Korbs, und drinnen lagen

Auf Tannenreislein und auf frischen Blättern

Erdbeeren, duftend und so purpurrot,

Daß schon ihr Anblick eine Labung war.

Der Alten bot er wahren Hochgenuß:

»Die wachs'n auf'n Stauf'n, in die Schlucht'n,«

Sagt sie und hebt voll Finderstolz ihr Körbchen.

		Ich hätte seinen Inhalt gern erworben;

Er war verkauft. Vom Berge kam die Frau,

Nach langem Tagewerk, war hungrig jetzt,

Ein wenig müd und sehnte sich nach Hause.

»Es warten eure Kinder,« meinte ich,

»Und Enkel dort auf euch.«

		
                      »Auf
mi' wart' koa's,

		[bookmark: page84] I bin alloa,« gab sie zerstreut zurück,

Und mit der Rechten ihre Augen deckend,

Sah in die Sonne sie, die goldig flutend

Soeben hinter Bergeshöh'n versank.

		»Da schaug'ns hin, zum Zwisl schaug'ns hin,

Da bin i morg'n um die Zeit scho' g'west.

Gon Ab'nd hoaßt's zur Alm no auffikrabin,

Im Heubüh droben schlaft ma woltern guat

Und fruh um zwoa geht's ani scho' in d'Staud'n.«

		Und wieder lag auf ihrem greisen Antlitz

Das Kinderlächeln, das mich gleich bezwang,

Als sie nun sprach von ihren Wanderungen

Im Morgendämmer und beim Sonnenaufgang,

Durch Waldesdunkel, durch das Felsgeklüft,

Und drob so Müdigkeit vergaß, wie Hunger.

Ein Jäger nur erzählt mit solcher Freude

Von seinen Abenteuern auf der Pirsch,

Wie von den ihren sie »beim Erber-Brocken.«

		Mit stillem Neide horcht' ich. Aus der Not

Nicht eine Tugend nur, auch Glück zu machen,

Das ist die allerhöchste Lebenskunst.

Ihr freilich mag sie leicht geworden sein,

Der schlichten, alten Freundin der Natur,

In diesem Dasein, halb im Traum geführt,

Dem Kampf der Welt entrückt, von Leiden frei.

		»G'sund bin i, Gott sei Dank!« schloß sie
vergnügt,

Und zwinkert nach den glutumsäumten Bergen

Voll Liebe hin, »und hon aa' koani Sorg'n.«

»Im Sommer, doch wie sieht's im Winter aus?«

»Mit Gottes Gnad, halt so, a bißl wiescht,

Ma hofft halt immer, daß bal' Frühling wird. [bookmark: page85]

		An Oaschicks bringt ihm scho' so kloanweis
furt.«

»Das ist der Trost der Einsamen,« sagt' ich,

»Wie ihr es seid, vielleicht von jeher wart?«

		Gutmütig, heit'ren Spotts zuckt sie die
Achseln

Ob meines Irrtums. »Na, von jeher nit,

I hon amal a schön's A'wes'n g'heit,

An braven Mo', fünf Kinder – ja amal!«

»Fünf Kinder? Hab und Gut? Und steht allein

Und arm jetzt in der Welt?... Wie ging das zu?«

»No, schiefri ebba. 's Unglück hat uns hoamg'sucht,

Verbrunnen san mer aa',« gab sie zur Antwort

Und schien zu denken: Ei, was kümmert's dich?

Doch mählich eines Bessern sich besinnend,

Hob leise seufzend sie von neuem an:

»Vor dreizehn Jahren, – warten's – na, vor achtzehn,

Ja wirkli, achtzehn – wie die Zeit vergeht!

Da is bei uns das großi Feuer g'west.

In d' Tenna ei'gschlag'n hat der Blitz von Himmi –

Und voll mit Troad wie's war, so is verbrunnen,

Und aa der Mo', sechs Küh', zwoa Kinder, all's

Verbrunna.«

		
          »
Wie? Verbrannt?!«

		
                      »Ja,
ja verbrennt.

Mi selba hat der Nachbar no am Zopf

Der damal armsdick war – wer möcht' dees glaub'n? –

Herauszerrt aus die licht'rloh'n Flammen.

Die Gloabiger hon si' den Grund biholten,

Und wiar i gang'n, wiar i g'stand'n bin,

So bin i von der Brandg'stätt weiterzog'n.«

		»Mit euren Kindern?«

		
                      »Jo,
mit denen drei,

[bookmark: page86] Die übri
blieb'n san, zwoa Diendln und

An kloan'n Bueb'n,« entgegnet sie gelassen.

		»Und dann? Wie habt ihr dann euch
fortgeholfen?«

		Sie hob den Kopf empor: »No, ehrli halt.

Viel g'arbeit, viel, und aa' a biß'l bet',

A bißl nur, denn damaln, wissen's, Frau,

Da war i bös mit unsem lieben Herrgott,

Und bin's aa' blieben no a lange Weil,

Denn oans vo meini Diendln is schlecht g'rath'n

Und leit da drauß'n vor der Kirchhofmauer,

I mach en Umweg, mueß i dort vorbi.«

		»Die Zweite aber? – die?«

		»Die hat an Bauern,

In Hammerau, an reich'n, is versorgt.«

		»Und sorgt für ihre Mutter, will ich hoffen.«

		»Für mi? Was denken's denn? Sie hat den Mo',

Hat ihm ins Haus koan roti Heller bracht

Und wird aa' koanen 'naustrag'n – dees hoff' i!«

		»Und euer Sohn?«

		»Seidat war'r, Schandarm...

I sag, er war, jetzunder is er tot,

Erschoss'n von die Pascher an der Grenz'.

In letzten Hirgscht hon i die Nachricht kriegt.«

		Sie sprach es langsam, leise, unbewegt,

Sann nach ein Weilchen; wie ein Lichtstrahl flog's

Erhellend freudig über ihr Gesicht.

»Der is mit mir gar oft in d' Erdber' ganga,

Wier er a Bua no war und später aa',

Der hat die Berg so guat gekennt, wiar i.«

		Sie blickte in die Weite, ganz verklärt

Vom sanften Glück des lieblichsten Erinnerns,

[bookmark: page87] Und wandt'
zum Gehen sich mit kurzem Gruß.

Doch plötzlich hielt sie an. Die lichten Augen

Erglänzten wild und stoben Zornesfunken.

An uns vorbeigeschritten kam ein Knabe,

Der in der Hand ein Schüßlein voll mit Beeren,

Armseligen, halbgereiften, trug. – »Du Lump,«

Rief ihm die Alte zu, »kannst's nit derwart'n,

Daaß d' Erber' rot wer'n, muaßt di greani rupf'n?«

		Mit hoch erhobner Faust bedroht sie ihn,

Und ein gewaltig Fluchwort flog ihm nach,

Als schleunig er und still die Flucht ergriff.

Dann aber ganz erregt vor Schmerz und Grimm

Sprach sie: »Dees is meit' allerirgster Kumma,

Wenn's d' Erber' brock'n u'reif und kloanleizi.

Ma mirkt's ja deutli, 's tuat der Pflanzen weh.

Sie wehrt si drum, was sie nur ko', di Armi,

Just wier a Muatta um ihr liebis Kind,

Do' wenn die Frucht erst zeiti wor'n is,

Geits 's geduldi her; no jo, sie hat

Das ihre redli' tho', und denkt ihm halt:

Jetz' werst der endli aa dein Frieden gunna.«

		Da stockte sie und sah mich fragend an,

Bestürzt beinah ob dieser Worte Sinn,

Der dämmernd nur ihr zum Bewußtsein kam.

		»Wo wohnen's?« sprach sie hastig.

		»In Sankt Zeno.«

		»Da kimm i lei' an nächst'n Sunnta hin,

Und Erber' bring' i Ihna, solchi haben's

No niemal koana gesgn. Bfüth' Ihna Gott!« [bookmark: page88] [bookmark: page89]

		

	
		
		Aphorismen.

		[bookmark: page90] [bookmark: page91]

		 

		Je mehr du dich selbst liebst, je mehr bist du dein eigener
Feind.

		 

		*

		 

		Sei deines Willens Herr und deines Gewissens Knecht.

		 

		*

		 

		Jung sein ist schön; alt sein ist bequem.

		 

		*

		 

		Er ist ein guter Mensch! sagen die Leute gedankenlos. Sie wären
sparsamer mit diesem Lobe, wenn sie wüßten, daß sie kein höheres zu
erteilen haben.

		 

		*

		 

		Ein wahrer Freund trägt mehr zu unserm Glücke bei, als tausend
Feinde zu unserem Unglück.

		 

		*

		 

		Das Recht des Stärkeren ist das stärkste Unrecht.

		 

		*

		 

		Überlege einmal, bevor du gibst, überlege zweimal, bevor du
annimmst, und tausendmal, bevor du verlangst.

		 

		*

		 

		[bookmark: page92] Was noch
zu leisten ist, das bedenke; was du schon geleistet hast, das
vergiß.

		 

		*

		 

		Wir sind für nichts so dankbar wie für Dankbarkeit.

		 

		*

		 

		Nächstenliebe lebt mit tausend Seelen, Egoismus mit einer
einzigen, und die ist erbärmlich.

		 

		*

		 

		Tue deine Pflicht so lang, bis sie deine Freude wird.

		 

		*

		 

		Und ich habe mich so gefreut! sagst du vorwurfsvoll, wenn dir
eine Hoffnung zerstört wurde. Du hast dich gefreut – ist das
nichts?

		 

		*

		 

		Die Palme beugt sich, aber nicht der Pfahl.

		 

		*

		 

		Wenn jeder dem andern helfen wollte, wäre allen geholfen.

		 

		*

		 

		Die größte Gleichmacherin ist die Höflichkeit, durch sie werden
alle Standesunterschiede aufgehoben.

		 

		*

		 

		Frieden kannst du nur haben, wenn du ihn gibst.

		 

		*

		 

		[bookmark: page93] Je
ungebildeter ein Mensch, je schneller ist er mit einer Ausrede
fertig.

		 

		*

		 

		So manches können wir andern zuliebe tun, unsere Schuldigkeit
tun wir immer nur uns selbst zuliebe.

		 

		*

		 

		Die Großmut ist nicht immer am rechten Platz, der Geiz aber ist
immer am unrechten.

		 

		*

		 

		So reich unser Leben an wohl ausgenützten Gelegenheiten war,
vortrefflichen Menschen nahe zu stehen, so reich ist es überhaupt,
gewesen.

		 

		*

		 

		[bookmark: page94]

		

	content/hr.gif





content/hr.gif





content/hr.gif





content/hr.gif





content/hr.gif





content/hr.gif





content/hr.gif





content/hr.gif





content/hr.gif





content/logo.gif





content/hr.gif





content/hr.gif





